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wir sind mitten im Jahr 2021 und Sie 
halten die erste Ausgabe unserer 
„Blätter aus dem Diakonissenhaus“ 
in Händen. Und versprochen: Es soll 
nicht nur um Corona gehen! Zugege-
ben, das ist ein nicht ganz einfaches 
Versprechen. Denn Sie, wie uns, 
beschäftigen die Fragen rund um 
diese Pandemie nach wie vor. Auch 
darüber sollen Sie in diesem Heft 
erfahren.

Doch im Mittelpunkt steht der Begriff 
der Barmherzigkeit. Angestoßen 
wurde unser Nachdenken von den 
Worten der diesjährigen Jahreslo-
sung:

„Seid barmherzig, wie auch euer Vater 
im Himmel barmherzig ist.“ (Lukas 6,36)

Wir haben uns gefragt, ob das Wort 
Barmherzigkeit nicht den Kern dessen 
trifft, was diakonisches Handeln aus-
macht. Ist Barmherzigkeit und Diako-
nie vielleicht sogar ein und dasselbe?

Mit hineinnehmen möchte ich Sie 
in das Nachdenken darüber, was 
Barmherzigkeit ist. Überlegen Sie: 
Was könnte es denn heißen, barm-
herzig mit mir selbst zu sein? Ich bin 
manches Mal sehr selbstkritisch mit 
mir selbst. Fehler kreide ich mir an. 
Wo ich etwas vergesse, ärgere ich 
mich. Und ich beobachte, dass ich 
anderen gegenüber immer wieder viel 
mehr Verständnis aufbringe als mir 
selbst gegenüber. Für andere Men-
schen habe ich meist einen barmher-
zigen Blick, kann verzeihen, verstehe 
die Beweggründe für das Handeln 
meines Gegenübers. Und was könnte 
es heißen, mit mir selbst auch barm-
herzig zu sein? 

Für mich ist Barmherzigkeit die Hal-
tung „ein Herz für die Unglücklichen 
haben“. Und genau das wäre doch 
eine schöne Vorstellung, ein Herz für 

die schwachen, unglücklichen Seiten 
in mir zu haben, mich selber besser zu 
verstehen, immer wieder auch gut zu 
mir selbst zu sein. Mein kleines hilfs-
bedürftiges Ich gewissermaßen in den 
Arm zu nehmen und ihm zu sagen: Es 
ist gut, du bist gewollt, du bist kost-
bar. Auch und gerade dann, wenn du 
klein, hilfsbedürftig und schwach bist. 
Das reicht natürlich nicht, wenn ich 
das nur einmal tue oder mir sage.  
Das muss ich üben, barmherzig mit 
mir selbst zu sein.

Menschen, die sich selbst so barm-
herzig annehmen, können auch  
anderen gegenüber barmherzig sein.

Auf eine Besonderheit dieser Ausga-
be der Blätter möchte ich Sie noch 
besonders hinweisen:

Sie finden in ihr erstmals einen  
Jahresbericht. So bekommen Sie  
Einblicke in das, was uns im Gesamt-
werk – der Evangelischen Diakonis-
senanstalt Stuttgart, der Diak Alten-
hilfe und dem Diakonie-Klinikum – im 
vergangenen Jahr bewegt hat. Diese 
Idee verdanken wir ein Stück weit der 
Corona-Pandemie, denn einen Jah-
resbericht gab es sonst immer in der 
Festversammlung beim Jahresfest.

Nun wünsche ich Ihnen viele gute 
Entdeckungen in diesem Heft.

Bleiben Sie behütet an Leib und 
Seele!

Ihr
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167. Jahresfest 2021 – „Jahresfest zu Hause“ 

Viele Leute an vielen Orten, die das Jahresfest feiern  

Wir können auch das diesjährige 
Jahresfest an Himmelfahrt, am 
13. Mai 2021 leider nicht in der 
gewohnten Form feiern. Aber wir 
werden dennoch feiern. 

Um 10 Uhr feiern wir unseren Fest-
gottesdienst in der Stiftskirche. 
Die Predigt hält die neue Vorstands-
vorsitzende des Diakonischen Werkes 
Württemberg, Oberkirchenrätin Prof. 
Dr. Annette Noller. Da viel weniger 
Besucher:innen als normal vor Ort 
dabei sein können, übertragen wir  
den Gottesdienst im Livestream über 
YouTube. Sie können ihn auf der Start-
seite unserer Homepage unter www.
diak-stuttgart.de aufrufen und mitfei-
ern. Außerdem wird der Gottesdienst 
ins Mutterhaus und in die angeschlos-
senen Häuser per Audio übertragen.

Gern können Sie auch in der Stiftskir-
che live dabei sein. Wir würden uns 
sehr freuen, Ihnen dort persönlich zu 
begegnen. Melden Sie sich bitte an 

unter Nennung von Namen und  
Kontaktdaten bis zum 3. Mai bei  
sekretariatvorstand@diak-stuttgart.de 
oder unter 0711 991-4040.

Den Jahresbericht, den wir immer 
im Anschluss an den Gottesdienst 
halten, gibt es in diesem Jahr 
schriftlich. Sie finden ihn in dieser 
Ausgabe unserer „Blätter“.

Wie feiert man ein Jahresfest, 
wenn man sich nicht treffen 
kann?

Nach den positiven Erfahrungen des 
letzten Jahres möchten wir Sie bitten, 
wieder zu Hause mit uns zu feiern. 
Zum Jahresfest der Evangelischen 
Diakonissenanstalt gehören wie der 
Festgottesdienst in der Stiftskirche tra-
ditionell Maultaschen im Mutterhaus. 
Feiern Sie an Himmelfahrt mit uns 
und genießen Sie zum Mittages-
sen Maultaschen.

Kaufen Sie Maultaschen bei einem 
Metzger Ihrer Wahl oder Sie machen 
Ihre Maultaschen sogar selbst. Die 
Schwestern und Bewohner:innen im 
Mutterhaus werden wie im vergan-
genen Jahr Maultaschen über die 
Mitarbeiter:innen der Hauswirtschaft 
geliefert bekommen.

Tischgebet  
„Jahresfest zu Hause“

Guter Gott, Du schenkst  
uns das Leben 

und Du schenkst uns das,  
was wir zum Leben brauchen.

Dafür sagen wir Danke.

Lass uns das nicht vergessen.

Verbinde uns zu einer  
Gemeinschaft heute am Tag  
des Jahresfestes, 

an dem wir einander so gern 
begegnet wären und miteinander 
gegessen hätten.

In Dir sind wir verbunden.

Amen.

Fühlen Sie sich verbunden mit allen, 
die an Himmelfahrt bei sich zu Hause 
auch das Jahresfest auf diese Weise 
feiern. Dazu gibt es das Tischgebet.

Wir würden uns freuen, wenn Sie von 
Ihrer Tischgemeinschaft zu Hause ein 
Foto machen oder uns einen kleinen 
Gruß schreiben mit dem Betreff „Jah-
resfest 2021“. Senden Sie alles an: 
Evangelische Diakonissenanstalt Stutt-
gart, Öffentlichkeitsarbeit, Rosenberg-
straße 40, 70176 Stuttgart, oder per 
Mail an staehrmann@diak-stuttgart.de.

Einen Teil der Einsendungen werden 
wir auf unserer Homepage, im Schwe-
sternschaftsbrief und in den Blättern 
veröffentlichen. Bitte vermerken Sie, 
wenn Sie damit nicht einverstanden 
sind.

Wir sind gespannt, wer in diesem Jahr 
mit uns an Himmelfahrt feiern wird, 
verteilt auf viele Orte. Wir fühlen uns 
mit Ihnen allen verbunden.

Herzliche Grüße aus dem Mutterhaus 
sendet Ihr Vorstand

 

Ralf Horndasch, Direktor 
Carmen Treffinger, Oberin 
Thomas Mayer, Verwaltungsdirektor



Barmherzigkeit – ein 
alter Begriff ins Heute 
übertragen

„Seid barmherzig, wie auch 
euer Vater barmherzig ist“ 
(Lukas 6,36).

Es ist das Schöne an der Jahres-
losung in diesem Jahr, dass sie  
uns den Begriff der Barmherzigkeit  
wieder nahe bringt. 

Barmherzig. Dieser Begriff wird in 
der Bibel fast ausschließlich von Gott 
selbst verwendet. Gott ist barmher-
zig, das ist einer der grundlegenden 
göttlichen Wesenszüge. Spannend ist 
dabei die Bedeutung des hebräischen 
Wortes. Jesus und die Urchristen wer-
den in ihrer Sprache diese Bedeutung 
mitgehört haben. Das Wort Rächäm 
bedeutet Mutterliebe. In seiner kon-
kreten Bedeutung auch Mutterleib oder 
einfach Gebärmutter. Es ist die Liebe 
der Mutter zum Kind, das als Teil ihres 
Leibes aufwächst, in dieser unver-
wechselbaren Beziehung. 

Barmherzigkeit ist ein Impuls, 
der so stark ist wie kaum eine 
emotionale Regung

In der hebräischen Sprache der Bibel 
ist das Herz der Sitz des Verstandes 

und ein Vater ihre Kinder lieben. „Seid 
barmherzig, wie auch euer Vater barm-
herzig ist.“ Väterlich-mütterliche Liebe 
kommt in der Jahreslosung zum Aus-
druck. In Jesus Christus wendet Gott 
diese Liebe der gesamten Menschheit 
zu. „Vaterherz und Mutterschoß“ – so 
könnte man die Jahreslosung zusam-
menfassen, aus dieser Verbindung 
entspringt die Barmherzigkeit.

Leben aus einer barmherzigen 
Haltung
„Seid barmherzig“ – diese Aufforde-
rung an uns wird uns zugesprochen. 
Sie wird uns geschenkt aus dem 
ganzen Reichtums des Glaubens an 
den Gott, der uns Menschen bedin-

und der Vernunft, aber die Mutterliebe, 
die Barmherzigkeit, sitzt in der Tiefe 
des Leibes, im ‚Bauchgefühl‘. Barm-
herzigkeit ist folglich ein Impuls, der 
so stark ist wie kaum eine emotionale 
Regung. Eine Bindung, die das Leben 
des Kindes unbedingt schützt und ihm 
Gutes will. Dieses tiefe emotionale 
Band erträgt auch Störungen und hält 
Krisen aus. Liebe ist barmherzig, indem 
sie die Bindung nicht infrage stellt und 
bereit ist zu trösten und zu verzeihen. 
So zumindest im Idealfall – auch wenn 
wir wissen, dass unsere menschliche, 
mütterlich-väterliche Liebe auch fehl-
bar sein kann.

Gott liebt seine Geschöpfe mit der 
gleichen Leidenschaft, wie eine Mutter 

B A R M H E R Z I G K E I T
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gungslos annimmt und vergibt und 
wieder auf den Weg bringt. Aus einer 
barmherzigen Haltung heraus können 
und sollen wir leben. Und in dieser 
Haltung sollen wir uns auch anderen 
zuwenden, uns gegenseitig unter-
stützen und barmherzig miteinander 
umgehen in den vielfältigen Anforde-
rungen des Alltags. So geben wir die 
Barmherzigkeit weiter, die wir von Gott 
erfahren. 

„Barmherzig und gnädig ist der Herr, 
geduldig und von großer Güte“ (Psalm 
103, 8). Diese Beschreibung Gottes 
ist auch ein Kennzeichen der Diako-
nie. Diakonie, die keinen Menschen 
aufgibt, die bedingungslos in jeder 
Lebenssituation wieder ansetzt und 

nichts Unmögliches verlangt. So kön-
nen wir Verschiedenheit akzeptieren 
und wertschätzen und auch Anders-
denkenden gegenüber versöhnlich sein. 
Dazu gehört auch, in Liebe und Barm-
herzigkeit materielle Güter zu teilen 
mit denjenigen, die weniger haben.

Diakonische Handeln lebt aus dieser 
Haltung der Barmherzigkeit, die wir 
aus unserem Glauben an Gott schöp-
fen: „Seid barmherzig, wie auch euer 
Vater barmherzig ist.“

Oberkirchenrätin  
Prof. Dr. Annette Noller 
Vorstandsvorsitzende Diakonisches 
Werk der evangelischen Kirche in 
Württemberg e.V.

B A R M H E R Z I G K E I T
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„ Barmherzigkeit im Berufsalltag ist 
für mich die Bereitschaft, das eige-
ne Herz so zu öffnen, dass ich die 
Not des Gegenübers wahrnehmen 
kann. Mich betreffen viele Erleb-
nisse und Begegnungen und fordern 
immer wieder dazu auf zu überle-
gen, welches Handeln im jeweiligen 
Moment das richtige sein kann. 
Barmherzigkeit ist für mich die kon-
krete Aufforderung, immer wieder 
hinzuschauen, wo Nöte sichtbar 
werden, und zu handeln.

Christian Biedermann 
Pflegedienstleiter  
im Diakonie-Klinikum Stuttgart

Was bedeutet Barmherzigkeit im 
Alltag für mich? 
Wer im Alltag barmherzig unter-
wegs ist, hat mitfühlende warmher-
zige Augen und sieht sein Gegen-
über als seinen Nächsten.  
Er denkt mit dem Herzen. Bewegt 
Entscheidungen in seinem Herzen 
hin und her – lässt sich auf den 
Weg des Nachgebens und Nach-
gehens ein. Und spürt wissend im 
Bauch, wie gut es sich anfühlt, 
nach erkannten Irrwegen sich in 
den starken, tröstenden Armen des 
Vaters zu bergen. 

„
Doris Wüstner 
Pflegedienstleiterin  
im Pflegezentrum Bethanien

BA
RM

HE
RZ

IG
KE

IT



B A R M H E R Z I G K E I T

Als Kardiologe kommt mir wohl zualler-
erst das kranke Herz in den Sinn. Dank 
des medizinischen Fortschritts können 
wir heute in der Kardiologie und Herz-
chirurgie entweder mit Stents oder 
einer Bypass-Operation die Herzdurch-
blutung wieder herstellen und auch 
kaputte Herzlappen wieder funktionsfä-
hig machen. Medikamente verhindern 
die Entstehung von Cholesterinablage-
rungen in unseren Herzkranzgefäßen, 
andere Medikamente verbessern einen 
kranken Herzmuskel wieder in seiner 
Funktion. Herzrhythmusstörungen 
können medikamentös, aber auch mit 
Kathetertechnik erfolgreich behandelt 
werden. Viele weitere heute etablierte 
Behandlungsverfahren könnte ich noch 
aufzählen …

Mit dem Herzen verbinde ich aber auch 
das faszinierende Organ in unserem 
Körper, welches, solange es gesund 
ist, unermüdlich ein ganzes Leben lang 
ohne Pause für uns arbeitet. Mal lang-
samer, mal schneller. Fünf Liter Blut 
pro Minute pumpt es in Ruhe und über 
30 Liter bei Weltklasseleistungen im 
Ausdauersport! 

Das Herz ist auch ein über die Jahr-
millionen optimierter Motor mit vier 
Kammern und vier Klappen, welcher 
den Körperkreislauf mit dem Lungen-
kreislauf verbindet und uns so am 
Leben hält. 

Das Herzkreislaufsystem hat mich 
selbst über den Sport bereits in mei-
ner Jugend so fasziniert, dass mein 

Wunsch, Herzspezialist zu werden, 
schon während meiner Schulzeit fest-
stand.

Unser Herz ist viel mehr als nur ein 
Organ mit Pumpfunktion:

In einem normalen Leben schlägt ein 
Herz über 3 Milliarden Mal. Hört es 
irgendwann einmal auf zu schlagen, 
ist auch unser Leben zu Ende. Deshalb 
kommt dem nur faustgroßem Herzen 
auch eine ganz besonders große 
Bedeutung zu. 

Unser Herz ist allerdings viel mehr als 
nur ein Organ mit Pumpfunktion:

Wir spüren es vielleicht als HERZklop-
fen, wenn wir uns besonders freuen. 

Unser Herz ist viel mehr als nur  
ein Organ mit Pumpfunktion 

6



B A R M H E R Z I G K E I T

Wenn unser seelisches Gleichgewicht 
verloren geht oder wir uns schweren 
HERZens von einer geliebten Person 
verabschieden, dann ist es das Druck-
gefühl in unserer Brust, das uns signa-
lisiert: Hier stimmt etwas nicht! 

Vielleicht wurden wir aber auch 
schwer enttäuscht oder jemand hat 
uns das HERZ gebrochen, dann wird 
der seelische Schmerz so groß, dass 
wir es wahrhaftig im HERZen spüren.

So kennen wir in der Kardiologie das 
Krankheitsbild des „Broken-Heart-
Syndroms“. Hier hat in der Regel eine 
schwere emotionale Belastungssitua-
tion zu einem Herzinfarkt geführt. Bei 
der Notfall-Herzkatheteruntersuchung 
sind die Herzkranzgefäße allerdings 
offen und nicht verstopft. Zu viel eige-
nes Stresshormon hat die Herzdurch-
blutung in den mikroskopisch kleinen 

Herzgefäßen dann blockiert und so die 
Symptomatik ausgelöst.

Aber auch viel Positives können wir 
mit dem Herzen in Verbindung bringen. 
So steckt in vielen wichtigen Dingen 
unser „HERZblut“. Oder wir sagen: 
Jemand liegt uns am HERZen. Unser 
Herz kann aber auch für Benachteiligte 
und Schwache schlagen und wir setzen 
uns für deren Belange ein. Wir können 
einen Brief mit freundlichen, aber auch 
mit HERZlichen Grüßen beenden. Noch 
viele weitere Beispiele fallen mir ein. 

BarmHERZigkeit kommt mir noch in 
den Sinn. Damit verbinde ich als erstes 
Gutes, wie Selbstlosigkeit und Fürsor-
ge für andere. Bei diesen Gedanken 
wird mir warm ums Herz … 
 
Professor Dr. med. Hartmut Hanke 
Facharzt für Innere Medizin  
und Kardiologie

 

Obwohl das Wort „Barmherzigkeit“ im heutigen 
Sprachgebrauch wenig zu finden ist, lebt auch im 
Berufsalltag ein gutes Miteinander davon, dass man 
barmherzig ist und nicht bei einem manchmal schwie-
rigen Verhalten stehenbleibt. Das bedeutet, dass ich 
versuche, Fehler nicht aufzurechnen, sondern den Men-
schen zu sehen, der vielleicht aus Stress oder wegen 
privater Probleme so agiert hat. Und wie oft bin ich 
froh und dankbar für einen barmherzigen Umgang, der 
mir auch stets die Möglichkeit gibt, mich positiv zu ver-
ändern. Von vielen Menschen wird in den Evangelien 
berichtet, mit denen Jesus barmherzig umging, womit 
er ein Beispiel für gelingendes Zusammenleben gibt.

„ Barmherzigkeit bedeutet für mich, achtsam zu sein, 
mein Herz zu öffnen und die Not anderer wahrzu-
nehmen und wenn möglich ihnen beizustehen. Auch 
dann, wenn es nicht bequem oder zum eigenen 
Vorteil ist. Im Berufsalltag versuche ich, anderen zu 
helfen, mit offenen Augen und Ohren durchs Kran-
kenhaus zu gehen, meinen Nächsten als Mensch 
wahrzunehmen und ihm mit Liebe zu begegnen. Es 
bedeutet aber auch, sich einzugestehen, dass man 
selbst oft nicht den eigenen Ansprüchen genügt und 
auf die Barmherzigkeit anderer und nicht zuletzt auf 
Gottes Barmherzigkeit angewiesen ist.

Martin Löw 
Pflegerische Bereichs leitung Palliativstation,  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Brigitte Grill 
Empfangsmitarbeiterin der Evangelischen  
Diakonissenanstalt Stuttgart„

BARMHERZIGKEIT
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Seit zweieinhalb Jahren gibt 
es im Diakonie-Klinikum eine 
ehrenamtliche Sitzwache für 
unruhige und dementiell erkrank-
te Patient:innen. Eine Gruppe von 
30 Frauen und Männern begleiten 
Patient:innen während ihres  
Klinikaufenthaltes, sitzen am Bett 
und sind für die Menschen da. Ein 
Einsatz dauert etwa zwei Stunden.

Meist tagsüber, aber auch abends 
oder nachts sind die Ehrenamtlichen 
da, wo sie gebraucht werden. Manche 
Patient:innen werden mehrere Tage 
und Wochen begleitet, manchmal  
auch bis zum Sterben. Für Angehörige  
und Pflegende ist dies eine große 
Entlastung. In einem Gespräch mit 
Frank Weberheinz berichten Mitglieder 
des Teams über persönliche Erlebnisse, 
worauf es ankommt und was wichtig 
ist bei der Sitzwache.

Rainer Elschenbroich ist von Anfang 
an bei der Sitzwache. Der 58-jährige 
Elektroingenieur ist in der Medizintech-
nik tätig und suchte einen Ausgleich. 
Neben dem christlichen Leitbild 
des Diakonie-Klinikums ist ihm der 
biblische Auftrag der Nächstenliebe 
wichtig. Doch wie findet man Zugang 
zu dementiell veränderten Patienten, 
die in einer eigenen Welt leben? Hier 
zeigen die Sitzwachen immer wieder 
großen Ideenreichtum. Elschenbroich 
schildert den Fall eines Patienten, 
der mitten aus dem Berufsleben mit 
demenzähnlichen Symptomen in die 
Klinik kam und kaum ansprechbar war. 
„Ich wusste, was der Patient arbeitet 
und habe mir eine Fachzeitschrift aus 
seinem beruflichen Umfeld besorgt 
und konnte thematisch anknüpfen. 
Der Patient sprach begeistert über 
seine Arbeit und hat sich sichtlich ent-
spannt. Die zwei Stunden Sitzwache 

verbrachte ich mit einem angeregten 
Gespräch, und der zuvor aufgewühlte 
Patient war beim Abschied guter  
Stimmung.“

Renate Frank-Wegener gehört eben-
falls von Anfang an zur Gruppe. Die 
69-jährige pensionierte Lehrerin hat 
klare Prioritäten: „Die Arbeit zuhau-
se kann warten. Die Sitzwache hat 
Vorrang.“ Wenn der Einsatz dringend 
ist, ist sie in 30 Minuten im Diakonie-
Klinikum. „Früher dachte ich, ich tue 
etwas für die Patienten. Heute weiß 
ich, ich tue den Pflegekräften und mir 
selbst etwas Gutes.“ Die Einsätze kön-
nen auch schwer sein, wenn die Pati-
enten eine große Leidensgeschichte 
haben. „Manchmal ist das schon heftig 
und man denkt ans Aufhören“, so 
Frank-Wegener. „Aber dann gibt es ein 
Lächeln eines Patienten als Belohnung, 
und das ist eine schöne Erfahrung.“

Einfach da sein und Zeit haben 
Sitzwache im Diakonie-Klinikum Stuttgart

B A R M H E R Z I G K E I T

Da sein und Zeit haben für unruhige und dementiell erkrankte Patienten – die Sitzwachengruppe des Diakonie-
Klinikums bei der Gründung im Herbst 2018 (Archivbild).



Wichtig ist die professionelle Beglei-
tung der Ehrenamtlichen. „Ein regel-
mäßiger Austausch, Fortbildungen und 
Supervision gehören dazu“, erläutert 
Gudrun Geiger, die am Diakonie-Klini-
kum das Ehrenamt verantwortet und 
die Einsätze der Sitzwachen koordi-
niert. Sie ist begeistert, wie engagiert, 
zugewandt und kreativ die Ehrenamt-
lichen sind. Gemeinsam mit Ingrid 
Wöhrle-Ziegler von der Klinikseelsorge 
begleitet sie die Gruppe, in der ein 
enger Zusammenhalt und Austausch 
entstanden ist. Regelmäßig stehen 
Fortbildungen zu Demenz, Verwirrtheit 
durch Medikamente, Gesprächsfüh-
rung, Umgang mit Nähe und Distanz 
oder Selbstpflege auf dem Programm. 

Auch während Corona sind die Sitz-
wachen im Einsatz und in der Zeit der 
Besuchsverbote besonders wichtig. 
„Für die Angehörigen ist es eine große 
Erleichterung und sehr tröstlich, dass 
jemand da ist, dass die Patient:innen 
nicht allein sind“, erläutert Diakonie-
Referentin Gudrun Geiger. 

Um die Patient:innen gibt es ein Netz, 
das von einer engen Zusammenarbeit 
zwischen den Berufsgruppen getragen 
wird: Ärzt:innen, Pflege, Klinikseel-
sorge, die Stabstelle Diakonisches  
Profil und die psychosomatische 
Medizin des Diakonie-Klinikums, 
die vor allem bei suizidgefährdeten 
Patient:innen intensiv begleitet. 

Für Rainer Elschenbroich ist das die 
Grundlage seiner ehrenamtlichen 
Arbeit. „Die Einsätze sind hervorragend 
organisiert“, lobt er die Koordination 
im Haus. Der Aufwand im Vorfeld 

eines Einsatzes ist tatsächlich groß: 
„Die Anfragen von den Stationen 
kommen meist kurzfristig. Dann findet 
ein Kennenlernen der Patient:innen 
statt und die Sitzwachen werden koor-
diniert. Ärzt:innen, Pflege, die Station 
und Angehörige werden informiert. Die 
Einsatzpläne werden dokumentiert. 
Supervisions-Treffen, der regelmäßi-
ge Austausch und die Fortbildungen 
müssen zudem organisiert werden“, 
schildert Geiger die Aufgaben. 

Eine besondere Herausforderung 
sind schreiende Patient:innen – eine 
häufige Erscheinung bei Demenz. 
„Wenn allein meine Gegenwart 
den Patient:innen beruhigt und das 
Schreien aufhört, ist das eine tolle 
Erfahrung“, schildert Heide Failmezger. 
Bis zu ihrem Ruhestand arbeitete sie 
in der Altenpflege. Für sie ist es eine 
wertvolle Erfahrung, Patient:innen auch 
im Sterben zu begleiten. „Ich frage vor-
sichtig nach, ob der Patient religiös ist 
und bete mit ihm, wenn er es möchte.“ 

Während des ersten Lockdowns, als 
ambulante Hospizdienste nicht im 
Einsatz waren, haben Sitzwachen mit 
dieser besonderen Ausbildung die 
Begleitung Sterbender übernommen. 
„Ich möchte diesen Menschen etwas 
Gutes tun. Ich möchte bei ihnen sein, 
Zeit für sie haben, Ängste abbauen“, 
so Failmezger über ihre Motivation.

B A R M H E R Z I G K E I T

Die Einsätze werden bislang nicht von 
den Krankenkassen finanziert. „Der 
Förderverein des Diakonie-Klinikums 
hilft uns an vielen Stellen und macht 
diese wichtige Arbeit möglich, bei-
spielsweise durch die Finanzierung von 
Fortbildungen“, so Gudrun Geiger. Seit 
der Gründung der Sitzwache waren so 
rund 870 Einsätze bei 180 Patienten im 
Diakonie-Klinikum möglich.

Das Gespräch führte 

Frank Weberheinz,  
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum sucht ehrenamtliche Sitzwachen. 
Haben Sie Interesse, sich hier zu engagieren? Gerne können Sie Kontakt mit uns aufnehmen. 

Pfarrerin Gudrun Geiger 
Telefon 0711 991-1075 
gudrun.geiger@diak-stuttgart.de 

Renate Frank-Wegener, Diakonie-Referentin Gudrun Geiger, 
Rainer Elschenbroich, Heide Failmezger (von links nach rechts) 
berichten über ihre Erfahrungen aus der Sitzwache. 9
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Viele alte Menschen  
sind lebenssatt und bereit zu sterben

B A R M H E R Z I G K E I T

Birte Stährmann im Gespräch mit 
der ehrenamtlichen Hospizbeglei-
terin Sabine Mahr-Haigis

Wie kamen Sie dazu, sterbende  
Menschen in Pflegeeinrichtungen  
zu begleiten?

Ich habe mich immer wieder mit dem 
Thema Sterben beschäftigt. Vor knapp 
acht Jahren sah ich eine Anzeige 
des Hospizes für einen einjährigen 
Qualifizierungskurs für die ehrenamt-
liche Begleitung Sterbender. Und der 
Gedanke war da: „Ich glaube, ich kann 
das.“ Ich habe mich angemeldet, und 
am Ende des Kurses war mir auch klar: 
Das möchte ich tun.

Wie ist es, sich bereits als relativ  
junger Mensch intensiv mit dem  
Sterben auseinanderzusetzen?

Mir tut es gut, mich mit der Endlichkeit 
meines Lebens auseinanderzusetzen. 
Je mehr ich mich damit beschäftige, 
desto weniger Ängste habe ich. Durch 
die Begleitung Sterbender erlebe ich, 
was am Ende des Lebens möglich ist. 
Durch unsere gute palliative Versor-
gung muss eigentlich niemand leiden 
und Schmerzen haben.

Viele ältere Menschen, die ans Ende 
ihres Lebens kommen, sind lebenssatt. 
Sie akzeptieren den Tod. Das ist eine 
tröstliche Erfahrung.

Wie verlaufen die Begleitungen? 

Bevor ich eine Begleitung annehme, 
erfahre ich Eckpunkte aus der Biografie 
dieses Menschen von der hauptamt-
lichen Koordinatorin. Menschen sind 
unterschiedlich, jede Begleitung ver-
läuft anders. Manchmal lese ich etwas 
vor oder ich unterhalte mich mit den 
Sterbenden zum Beispiel über die Fotos 
und Bilder, die im Zimmer hängen.

Dann gibt es Begleitungen, in denen es 
nur darum geht, da zu sein. In der Vor-
Corona-Zeit habe ich dies auch durch 
das Halten der Hände vermittelt oder 
über das Singen. Da mir mein Glaube 
wichtig ist, fällt es mir leicht, auf 
dieses Bedürfnis einzugehen und zum 
Beispiel zu beten oder aus der Bibel 
vorzulesen, wenn der/die Besuchte das 
wünscht. Mir tut es leid, wenn Men-
schen diesen Halt und diese Kraftquel-
le nicht haben.

Wenn jemand ruhig schläft, gehe ich 
meist. Bei extremer Unruhe, die bei 
manchen Menschen zum Sterben dazu-

gehört, bleibe ich länger, jedoch selten 
länger als drei Stunden. 

Viele Menschen wollen allein sterben, 
das versuche ich auch Angehörigen zu 
vermitteln.

Was verstehen Sie unter dem Begriff 
Barmherzigkeit?

Barmherzigkeit ist für mich ein altes 
Wort. Im Prinzip ist es dieses Für-
jemanden-da-sein, unabhängig von 
allem anderen. Wenn ich zu einer 
Begleitung gehe, versuche ich, alles 
andere, was mich noch beschäftigt, 
wegzuschicken. Ich konzentriere und 
fokussiere mich ganz stark auf den 
sterbenden Menschen. Dieses Da-sein 
für jemanden in diesen zwei bis drei 
Stunden ist vielleicht Barmherzigkeit. 

Zugleich tue ich damit auch ganz viel 
für mich. Es tut mir gut, mich in dieser 
Zeit mit ganz anderen Gedanken und 
Themen zu beschäftigen, meinen Alltag 
hinter mir zu lassen.

Welche schönen Erlebnisse prägen 
Ihre Begleitungen?

Es ist spannend und bereichernd, ein 
anderes Leben durch die klitzekleinen 
Einblicke, die ich bekomme kennen-
zulernen. Ich lerne sehr viel von den 
alten Menschen, die teilweise zwei 
Weltkriege erlebt haben. Erfahre, wie 
sie damit umgegangen sind.

Besonders schön und erfüllend ist es, 
wenn ich dabei sein darf, wenn jemand 
geht. Das Erleben des Sterbens ist sehr 
schwer in Worte zu fassen. Ich spüre 
etwas von der Erlösung, die jemand 
durch sein Sterben bekommt. Das ist 
ein sehr großes Geschenk.

© RK by angieconscious / pixelio.de



Es kann eine Freude sein, wenn man 
glaubt, dass mit dem Tod nicht alles 
zu Ende ist. Unser Leben ist ein Auf-
die-Welt-kommen-und-gehen, wie eine 
Geburt, so eben auch das Sterben. 
Darauf kann man sich nicht vorbe-
reiten. Es steckt in einem drin, es zu 
erleben.

Was ist schwer?

Es kann eine Phase im Sterbeprozess 
geben, die mit goßer Unruhe und 
Ängsten einhergeht. Wenn sicher ist, 
dass die Sterbenden keine Schmerzen 
haben, sondern es ein Verarbeitungs-
prozess der Seele ist, kann ich es aus-
halten. Aber das ist eine schwierigere 
Begleitung. 

Schwer ist für mich auch, wenn Men-
schen noch relativ jung sind und hadern 
mit dem, was sie durchleben müssen.

Manchmal begegne ich auch Men-
schen, die unfreundlich sind, oder 
durch ihr Leiden ungehalten werden. 
Da muss ich lernen, mich auch einmal 
abzugrenzen. 

Was brauchen alte Menschen, die am 
Lebensende stehen, besonders?

Ich weiß nicht, ob ich es auf alte Men-
schen beschränken möchte. Jemanden, 
der da ist und zuhört. Niemanden, der 
Ratschläge und Verhaltensregeln gibt. 
Das tut in jedem Alter gut.

Was sollten Ehrenamtliche mitbrin-
gen, die sich im Hospiz Stuttgart im 
Ambulanten Hospizdienst für Erwach-
sene engagieren möchten?

Eine gewisse Selbstlosigkeit und trotz-
dem den Willen, sich einzubringen. Es 
ist wichtig in einer Begleitung, einfach 
auch nur da sein zu können. Oft reicht 
das. Zudem ist es gut, ein Gespür dafür 
zu haben, was die Menschen wollen, 
beispielsweise Musik zu hören oder 
sich zu unterhalten.

Wie sieht Ihre eigene Vorbereitung 
auf die Endlichkeit des Lebens aus?

Die findet bisher nur im Kopf statt. 
Dadurch, dass ich weiß, wie gut die 
Begleitung durch die Hospizarbeit funk-
tioniert, mache ich mir um das Ende 
meines Lebens keine Sorgen. Alles 
andere lasse ich auf mich zukommen. 

Hat sich Ihr Blick auf das Leben und 
Sterben durch Ihre Aufgabe verändert?

Ich glaube, dadurch hat sich nicht viel 
verändert. Ich war und bin jemand, 
der im Hier und Jetzt lebt, denkt und 
handelt. Ich kann jedem nur empfehlen, 
sich mit der Endlichkeit seines Lebens 
zu beschäftigen und vielleicht sogar 
ehrenamtlich tätig zu werden. 

Es bringt mir genauso viel wie den 
Menschen, die ich begleite. Ich mag 
mir keine andere ehrenamtliche Arbeit 
vorstellen. 
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Hospiz Stuttgart – Ambulanter  
Hospizdienst für Erwachsene

Die meisten Menschen möchten ihre letzte 
Lebenszeit in ihrer gewohnten Umgebung  
verbringen. Dabei unterstützt sie das  
Team des Ambulanten Hospizdienstes für 
Erwachsene. 

Qualifizierungskurse des Hospiz Stuttgart  
für ehrenamtliche Sterbebegleitung finden  
jährlich statt.  

Kontaktadressen:

Hospiz Stuttgart Ambulanter  
Hospizdienst für Erwachsene 
www.hospiz-stuttgart.de

Leitung Christa Seeger,  
Begleitung in Pflegeeinrichtungen  
und Krankenhäusern 
info@sitzwache.de,  
0711 23741 870
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Zur Person:
Sabine Mahr-Haigis 
54 Jahre alt, verheiratet, 16-jähriger 
Sohn. Hat beruflich nichts mit dem 
Sozialwesen zu tun – beim SDR Aus-
bildung zur Editorin; seit 1996 freibe-
rufliche Arbeit als Filmeditorin.



„

Theologischer Impuls zum Schwerpunktthema Barmherzigkeit

Wo Gott mit seiner Barmherzigkeit die Welt 
berührt, da kommt die Welt in Bewegung

Was hören Menschen heute im Wort 
Barmherzigkeit? Was verbinden Men-
schen mit einem Wort, das in ihrem 
eigenen Sprachgebrauch unter Umstän-
den gar nicht mehr vorkommt? Benut-
zen Sie das Wort selbst noch?

In Liedern oder Bibeltexten wie der 
Jahreslosung, da begegnen uns Worte 
wie Barmherzigkeit, Erbarmen oder 
barmherzig sein. So etwa im Lied von 
Philipp Friedrich Hiller (1767), einem 
Liederdichter des schwäbischen Pietis-
mus: „Mir ist Erbarmung widerfahren“ 
(EG 355). Da wird die Barmherzigkeit 
Gottes in fünf Strophen besungen. 

Doch hier schwingt unter Umständen 
auch ein Missverständnis dessen mit, 
was Barmherzigkeit eigentlich ist. Das 
Unvorstellbare, dass Gott ein barmher-
ziger Gott ist, kommt hier immer wie-
der auch dem Gedanken nahe, dass 
der, dem Gottes Barmherzigkeit gilt, 
eben klein, niedrig und unwürdig ist. 
„Mir ist Erbarmung widerfahren,  
Erbarmung, deren ich nicht wert;  
das zähl ich zu dem Wunderbaren, 
mein stolzes Herz hat´s nie begehrt.“ 

Ja, wo Gott sich eines Menschen 
erbarmt, sich einem Menschen zuwen-
det, da ist und bleibt das unvorstellbar. 
Wie sollen wir Gott und Mensch 
zusammendenken? Wenn Gott im Him-
mel und der Mensch auf der Erde ist, 
wie sollen sie dann zusammenkom-
men? Wenn Gott allmächtig ist und wir 
uns so oft ohnmächtig fühlen, wie 
passt das zusammen? 

Doch es geht in der Beziehung von Gott 
und Mensch letztlich gar nicht um oben 

und unten, es geht nicht um das mitlei-
dige sich Herablassen Gottes. Das 
gerade nicht. Deshalb ist Barmherzig-
keit auch etwas anderes als Mitleid.

Wenn man in verschiedene Bibelüber-
setzungen schaut, dann wird barmher-
ziges Verhalten immer wieder auch mit 
dem Wort Mitleid übersetzt. Auch bei 
der Jahreslosung des Jahres 2021 ist 
dies der Fall. In der Übersetzung von 
Martin Luther (2017) lautet die Jahres-
losung: 

„Seid barmherzig, wie auch euer Vater 
barmherzig ist“ (Lukas 6,36). So über-
setzen auch zahlreiche andere Überset-
zungen. Doch die Bibel in gerechter 
Sprache schreibt an dieser Stelle: 
„Habt Mitleid, wie auch Gott Mitleid 
übt.“

Barmherzigkeit bringt  
Menschen auf Augenhöhe
Mitleid, das klingt so ein bisschen von 
oben herab, von oben nach unten. Doch 
das gerade nicht – so hoch Gott über 
der Erde sein mag, so tief beugt er sich 
zu uns Menschen und begegnet uns 
auf Augenhöhe. In der Haltung der 
Barmherzigkeit schwingt ein Seufzen 
mit, also Empathie. Nicht bloß ein 
Sehen des anderen, sondern ein Mit-
fühlen, sich Hineindenken, sich Hinein-
fühlen in den anderen. Und das bringt 
Menschen immer auf Augenhöhe mit-
einander.

Wo Gott mit seiner Barmherzigkeit die 
Welt berührt, da kommt die Welt in 
Bewegung, da verändert sie sich.

Im Gleichnis Jesu vom sogenannten 

barmherzigen Samariter, jenem Urtext 
des barmherzigen Verhaltens, wird von 
dem Mann aus Samaria so berichtet: 
„Ein Samariter aber, der auf der Reise 
war, kam dahin; und als er ihn sah, 
jammerte es ihn; und er ging zu ihm, 
goss Öl und Wein auf seine Wunden 
und verband sie ihm, hob ihn auf sein 
Tier und brachte ihn in eine Herberge 
und pflegte ihn.“ (Lukas 10, 33f)

Da geht einer auf einen anderen Men-
schen zu, berührt ihn, hilft ihm nach 
oben, macht ihn wieder zum Men-
schen. Dieser Mann aus Samaria wird 
für Jesus zum Vorbild für unser Verhal-
ten und er ist das Urbild diakonischen 
Handelns schlechthin.
 
In einem Lied wird dies so beschrieben: 

 

B A R M H E R Z I G K E I T
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Wo Menschen sich vergessen,
die Wege verlassen,  
und neu beginnen, ganz neu,

da berühren sich Himmel und Erde,  
dass Frieden werde unter uns,
da berühren sich Himmel und Erde,  
dass Frieden werde unter uns.

Wo Menschen sich verschenken,
die Liebe bedenken,  
und neu beginnen, ganz neu,

da berühren sich Himmel und Erde,  
dass Frieden werde unter uns,
da berühren sich Himmel und Erde,  
dass Frieden werde unter uns.

Text: Thomas Laubach, Musik: Christoph Lehmann  
© tvd-Verlag Düsseldorf 
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Den Anfang dieser Bewegung der 
Zuwendung macht Gott selbst. Und wo 
ich Gottes Barmherzigkeit erkenne, da 
komme ich selbst in Bewegung.

Jesus gab Menschen Anstöße und 
brachte sie damit selbst in Bewegung. 
Weil Gott handelt, sollt auch ihr han-
deln. 

Werdet barmherzig – beginnt 
diakonisch zu sehen, zu leben, 
zu handeln! 

Unsere Welt braucht Barmherzigkeit – 
gegen alles Unbarmherzige, das Kan-
tige, das Harte. Die Konkurrenz wird 
schärfer, Unterschiede zwischen Arm 
und Reich wachsen, und die Differenz 
zwischen Macht und Ohnmacht wird 
größer. In unserer Welt werden neue 
Feindbilder kreiert und das Blöckeden-
ken kommt wieder auf, das lange ver-
schwunden war. Osten gegen Westen 
– Norden gegen Süden – Arm gegen 
Reich – die, die hier geboren sind, und 
die, die hergekommen sind.

Was braucht diese Welt denn mehr als 
Barmherzigkeit? Was braucht diese 
Welt mehr als Menschen, die mitei-
nander auf Augenhöhe leben und sich 
begegnen?

Pfarrer Ralf Horndasch

B A R M H E R Z I G K E I T
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„
Für mich ist Barmherzigkeit viel mehr als Mitleid. 
Beim Nachdenken bin ich auf das Lukasevangelium 
gekommen (Lukas 10). Wie hört sich das an? „Der 
mitleidende Samariter“. Also ist barmherzig sein viel 
mehr als Mitleid haben, wenn es jemandem übel 
geht. Barmherzig sein heißt, dass ich nicht weiter-
gehe, sondern meine eigene Angst überwinde, auch 
überfallen zu werden. Barmherzigkeit bedeutet für 
mich: sehen, mit den Augen wahrnehmen, dass 
meine Hilfe nötig ist, dass ich gemeint bin – ich mich 
davon berühren lasse und dann zur Tat übergehe. 
Und noch etwas gehört dazu: dass ich nicht nur zu 
anderen Menschen barmherzig bin, sondern auch  
mir selber gegenüber. Das gelingt mir nicht immer, 
aber Gott hilft mir und uns dabei.  
„Hilf, Herr, meiner Seele, dass ich dort nicht fehle, 
wo ich nötig bin.“ (EG 419,4)

Diakonisse Rosemarie  
Hellenschmidt 
Im Feierabend, vielfältig  
ehrenamtlich aktiv

13

Barmherzigkeit heißt für mich, in meinem Berufs-
alltag mit einem gütig-liebevollen Blick auf die 
mir anvertrauten Menschen zu schauen und sie 
einfach so, wie sie mir jetzt und heute begegnen, 
ernst zu nehmen und anzunehmen.

Barmherzigkeit hängt für mich eng mit Gnade  
und Güte zusammen und bedeutet ein Geschenk, 
das mir vom Himmel zukommt und das ich  
weitergeben möchte.

Rotraud Ladurner 
Alltagsbegleiterin im Pflegezentrum Bethanien„
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Prägende Schul- und  
Ausbildungsjahre

Die Grundschule besuchte ich in 
Schorndorf, das Gymnasium bis zur 
Mittleren Reife in Heidenheim/Brenz, 
wohin mein Vater 1949 versetzt wurde. 
Ich nahm dort gern am Mädchenkreis 
der altpietistischen Gemeinschaft teil, 
fand guten Anschluss und eine 
bewährte Freundschaft. 1956, nach 
Abschluss der Schule, besuchte ich ein 
Jahr die Frauenarbeitsschule und 
lernte Weißnähen und Kleidernähen. 
1957 trat ich im Frühjahr in die Kinder-
krankenpflegeschule des Kinderheims 
Waiblingen ein und machte dort den 
zweijährigen Lehrgang zur Kinderkran-
kenschwester. Dort lernte ich die 
Schwestern der Diakonissenanstalt 
Stuttgart kennen und schätzen. Die 
Oberin war zu der Zeit Diakonisse 
Martha Jetter. Im Herbst 1959 ent-
schloss ich mich, „Große Krankenpfle-
ge“ in Esslingen zu erlernen, auch dort 
war ich mit Schwestern der Diakonis-
senanstalt zusammen und wuchs in die 
Schwesternschaft hinein. Mein Exa-
men erfolgte im März 1961. Daran 
schloss sich das Anerkennungsjahr an, 
das mit der Bestätigung zur Kranken-
schwester endete. 

Als Krankenschwester  
auf „Wanderschaft“
1962 durfte ich vom Kaiserswerther 
Verband aus ein Jahr im Diakonissen-
krankenhaus Salzburg verbringen. Wir 
waren zwei junge Schwestern aus 
Stuttgart und genossen diese Zeit mit 
vielerlei Eindrücken. Konzerte und Fest-
spiele waren ein großes Erlebnis. Die 
Atmosphäre im „Kleinen Spital“ war 
manchmal „filmreif“ für uns. Es herrsch-
te eine lockere Stimmung und wir konn-
ten nur staunen und schmunzeln.

Aus dem Leben
Diakonische Schwester 
Margrit Josenhans

Danach folgten ab 1964 Jahre in der 
Medizinischen Universitätsklinik in 
Tübingen auf dem Schnarrenberg. 
Unterbrochen wurde diese Tätigkeit 
1966 durch einen halbjährigen Aufent-
halt und Mitarbeit im Lazaruskranken-
haus Berlin in der Bernauer Straße, 
direkt an der Mauer. Dort waren die 
Eindrücke der geteilten Stadt sehr ein-
prägsam. Ich erlebte die dramatische 
Flucht eines jungen Mannes, dem mit 
„Beindurchschuss“ bei Nacht ganz in 
unserer Nähe über alle Hindernisse 
und Verfolgung durch „Vopos“ der 
Sprung über die Mauer gelang. 

Zurück in Tübingen übernahm ich die 
Verantwortung auf einer Station der 
„Medizinischen Klinik“ als Stations-
schwester. Es war eine reiche Zeit und 
eine gute und segensreiche Zusam-
menarbeit mit den Schwestern aus 
dem Mutterhaus. 

1970 durfte ich ein Jahr im Bezirksspi-
tal Langnau/Emmental in der Schweiz 
arbeiten. Dort lernte ich viele nette 
Schwestern kennen, sang im Kirchen-
chor mit und erlebte eine Plattenauf-
nahme der Markuspassion von Rein-
hard Keiser mit. Die ländliche Prägung 
und die Schweizer Mundart waren im 
Stationsalltag eine Herausforderung. 

Dann war ich wieder als Stations-
schwester in Tübingen in der „Med“ 
gefragt. Wir hatten im Stationsalltag 
mit prominenten Patienten zu tun. Sie 
lagen unseren Professoren sehr am 
Herzen. Es wären zu nennen: Ernst 
Bloch, der große Philosoph. Kurt Georg 
Kiesinger, der Politiker, mit Personen-
schutz vor dem Krankenzimmer. Der 
Verhaltensforscher Konrad Lorenz 
(Graugänse), der von seiner Ehefrau 
treulich begleitet wurde und herrlich 
„Wienerisch“ sprach. 

Am 3. November 1938 wurde ich als 
siebtes Kind meiner Eltern in Backnang 
geboren. Ich wuchs als Jüngste im 
Kreis meiner Geschwister auf. Wir 
lebten bei Beginn des Zweiten Welt-
kriegs in Schorndorf. Mein Vater war 
dort seit 1935 Dekan und gefährdet 
durch die Nationalsozialisten ab 1936. 
Vater gehörte zur „Bekennenden Kir-
che“ und wurde dann „zwangsent-
fernt“, um einem „Deutschen Christen“ 
Platz zu machen. Seine Rückkehr nach 
sieben Wochen war dramatisch; die 
Schorndorfer Kirchengemeinde hatte 
vehement Unterschriften für ihn 
gesammelt und durch Boykott der 
sonntäglichen Gottesdienste seine 
Wiedereinsetzung erzwungen. 

Im Pfarrhaus war immer Betrieb durch 
die Einquartierung von drei Flüchtlings-
familien. Sie stammten aus Esse, dem 
Banat und Böhmen. Meine Mutter ver-
stand es gut, alle unter einen Hut zu 
bringen. Kurz vor Kriegsende, im Sep-
tember 1944, fiel mein ältester Bruder, 
Jahrgang 1923, bei Colmar/Elsass. 

A U S  D E M  L E B E N
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In Tübingen war ich bis 1978. Danach 
folgte ein Jahr im „Haus Sonnenhalde“ 
in Böblingen, um die Alten- und Pflege-
heimarbeit, unter der Leitung von 
Schwester Elfriede Kommos kennenzu-
lernen. Ende 1979 wechselte ich auf 
die Gynäkologische Abteilung des Dia-
konissenkrankenhauses in Stuttgart. 
Ich wohnte mit vielen Mitschwestern 
im Sophie-Zillinger-Haus, es war eine 
gute Gemeinschaft auf dem jeweiligen 
Stockwerk. Kleine Treffen und Plausch 
am Abend oder wenn sich sonst Gele-
genheit bot. Dort war ich 15 Jahre 
tätig, erlebte den Chefarztwechsel  
(Dr. Krais und Frau Dr. Raiser; sie 
wurde von Chefarzt Dr. Widmaier 
abgelöst). 1990 übernahm ich die 
Arbeit als Stationsschwester, weil 
meine Vorgängerin krankheitshalber  
in den Ruhestand ging. Im April 1994 
entschloss ich mich, noch vier Jahre  
in Stuttgart-Rohr im Haus Hohenfried 
auf der „Oberen Pflege“ mitzuarbeiten, 
denn die Stationen A und B im Wil-
helmhospital waren unter neuen 
Belegärzten zusammengelegt worden. 

Der Alltag im Ruhestand

Ende 1998 trat ich den Ruhestand an, 
den ich in Rudersberg (Rems-Murr-
Kreis) verbrachte. Es gab immer zu tun 
bei einer MS-kranken Schwägerin, die 
ich regelmäßig besuchte und mitbe-
treute. Ende des Jahres 2017 zog ich 

ins „Betreute Wohnen“ im  
Friederike-Fliedner-Haus um.  
Das bereue ich nicht und fühle 
mich wohl. So schließt sich der 
Kreis in der Mutterhausge-
meinschaft.

Mein Vater und Konfirmator 
gab mir den Denkspruch mit 
auf den Lebensweg:  
„Christus ist darum für alle 
gestorben, auf dass die, so 
da leben, hinfort nicht sich 
selbst leben, sondern dem, 
der für sie gestorben und 
auferstanden ist.“ (aus 2. 
Korinther 5,15) 

Mir persönlich ist der Vers aus Daniel 
9,18 wichtig: „Wir liegen vor dir mit 
unserem Gebet und vertrauen nicht  
auf unsere Gerechtigkeit, sondern auf 
deine große Barmherzigkeit.“
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Im November 2020 haben wir zum 
ersten Mal einen Bewohner:innenbeirat 
im Betreuten Wohnen gewählt. Zur 
Wahl gratulieren wir (Foto v.l.n.r.): 

Frau Monika Keßler, (Vorsitzende)
Frau Rosemarie Haag (Nachrückerin).
Frau Elly Schmid
Diakonisse Ingeburg Lilja
 
Es freut uns, dass wir mit diesen engagierten 
Bewohnerinnen vier Menschen gefunden 
haben, die sich mit uns auf das Abenteuer 
Bewohner:innenbeirat einlassen. Alle vier 
verstehen sich als eine Brücke zwischen 
Bewohner:innen und Verwaltungsleitung.

Nach der Bewohner:innenbefragung ist dies 
ein weiterer Schritt zu mehr Beteiligung der 
Bewohner:innen im Betreuten Wohnen:  
Durch gemeinsame Sitzungen und Information 
der Beiräte über geplante Projekte wird es 
einfacher, alle Betroffenen zeitnah zu errei-
chen und zu informieren, mögliche Konflikte 
sehr viel schneller zu erkennen oder gar nicht 
erst entstehen zu lassen.

Der Bewohner:innenbeirat wird bei 
Bewohner:innenversammlungen über seine 
Arbeit berichten. In jedem Haus gibt es einen 
Bewohner:innenbeirats-Briefkasten, so dass 
auch schriftliche Eingaben gemacht werden 
können. Ein Teil der großen Informationstafeln 
steht eigens für den Bewohner:innenbeirat 
zur Verfügung.
Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit und 
ein lebendiges Miteinander.

Diakonische Schwester Dagmar Öttle 
Koordinatorin Betreutes Wohnen

Ein Bewohner :innenbeirat 
– zum ersten Mal

Die Sprache ist ein Spiegel  
unserer Wertvorstellungen
Geschlechtergerechte Sprache bei der  
Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart

„Die Diakonissenanstalt hat viele 
Mitarbeiter.“ Studien zeigen, dass 
die meisten Menschen sich bei 
Wörtern wie „Mitarbeiter“ nur Män-
ner vorstellen. Die Sprache hat eine 
große Wirkkraft, sie ist ein Spiegel 
unserer Wertvorstellungen.

„In den Einrichtungen der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart 
arbeiten Menschen, die andere 
Menschen betreuen und pflegen. 
Geschlechtergerechtigkeit ist dabei 
ein unverzichtbarer Baustein. Dazu 
gehört auch eine Sprache, die Men-
schen verschiedener Geschlechter 
abbildet und möglichst oft gleich-
stellt. Denn in der Art, wie wir spre-
chen und schreiben, drückt sich aus, 
wie höflich und respektvoll wir mitei-
nander umgehen.

Auch in unseren Veröffentlichungen 
möchten wir niemanden bewusst 
ausgrenzen.

Nicht immer und vollständig wird es 
uns gelingen, alle Geschlechter zu 
berücksichtigen. Doch wo dies mög-
lich ist, möchten wir dies tun.“

(Aus dem Vorwort unserer Online-Bro-
schüre für Mitarbeiter:innen: „genderns-
wert. Tipps für eine geschlechtergerechte 
Sprache“)

Was steckt dahinter?

Ich habe mich näher mit dem Thema 
einer geschlechtergerechten Sprache 
auseinandergesetzt. 

Dabei habe ich gemerkt: Es ist schwer, 
so zu schreiben, dass sich alle Menschen 
angesprochen fühlen. 

Eine grundsätzliche 
Entscheidung galt es, für unsere  
Veröffentlichungen zu treffen: Wählen 
wir die Ausschließlichkeit der männlichen 
Form, aus Furcht, die deutsche Sprache 
zu verhunzen? Oder entscheiden wir uns 
für den Genderstern? Für das Binnen-I? 
Für nur weibliche Formen? 

Der Doppelpunkt:

Für eine geschlechtergerechte Sprache, 
die auch noch barrierefrei ist, bietet sich 
der Doppelpunkt an. Denn sprachge-
stützte Ausgabegeräte lesen ihn als kurze 
Pause. Auch sonst, liebe Leser:innen, 
überzeugt uns unsere Wahl, ist doch im 
Schriftbild der Doppelpunkt viel eleganter 
und unauffälliger. Dadurch erinnert er 
uns daran, wie selbstverständlich eine 
geschlechtergerechte Sprache sein sollte.

Schritt für Schritt passen wir bei Neu-
auflagen unsere Publikationen und die 
Homepage an. Zugleich bitten wir um 
Nachsicht, wenn uns alte Schreibweisen 
durchrutschen, denn es fällt manchmal 
schwer, alte Zöpfe abzuschneiden.

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit
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Ein mobiles Team des Impfzen-
trums des Klinikums Stuttgart 
besuchte im Januar, März und 
April das Mutterhaus.

Nicht nur die Schwestern, 
Bewohner:innen und Mitarbeiter:innen 
des Pflegeheims wurden geimpft, 
sondern beim zweiten Besuch konnten 
wir außer den Tagespflegegästen auch 
allen Bewohner:innen des Betreuten 
Wohnens das Angebot der Impfung 
machen; dafür sind wir besonders 
dankbar. Alle Bewohner:innen, die 
selbst oder deren Bevollmächtigte 
bis zum Impftermin ihre Einwilligung 
erklärt hatten, wurden an diesem  
Tag geimpft. 

Vor jeder Impfung führte die Ärztin 
Aufklärungsgespräche, prüfte Diagno-
sen und Medikation und machte sich 
ein Bild vom aktuellen Gesundheitszu-
stand der Impfwilligen. Jede Impfung 
umfasste zwei Dosen im Abstand 
von drei Wochen. Insgesamt konnten 
150 Bewohner:innen und zahlreiche 
Mitarbeiter:innen geimpft werden. 

Die Impfungen bedeuten einen hohen 
organisatorischen Aufwand, begonnen 
bei der Oberin Carmen Treffinger, die 
viele Vorklärungen übernahm. Diako-
nisse Hannelore Graf verteilte unzähli-
ge Aufklärungsbögen.

Das Pflegeteam rund um die Heim-
leiterin des Friederike-Fliedner-Pflege-
heims Gabriele Kemmler und ein  
Team von Ehrenamtlichen sorgten  
an den Impftagen für einen reibungs-
losen Ablauf. Dieses Ehrenamtlichen-
team übernimmt auch wöchentlich  
das Testen.

Ich bin dankbar, 
dass ich nun  
geimpft bin!“
Covid-19-Impfungen  
im Mutterhaus

Das Impfteam war voll des Lobes für 
die gute Organisation und den rei-
bungslosen Ablauf, gerade im Pflege-
heim. Auch die Bewohner:innen waren 
dankbar. Da hieß es: „Ich bin dankbar, 
dass ich nun geimpft bin!“ „Ich freue 
mich, dass ich nicht in ein großes Impf-
zentrum muss, dass das hier im Haus 
möglich ist.“

Bedeutung der Impfung  
in Pflegeheimen

Gestatten Sie uns einen Hinweis zur 
Bedeutung der Impfung, gerade in 
Pflegeheimen. Unser Geschäftsführer 
der Diak Altenhilfe Florian Bommas 
hat sie sehr gut in Worte gefasst: 
„Bewohner:innen von Pflegeheimen 
sind wegen ihres Alters und mancher 
Vorerkrankung besonders gefährdet, 
an Corona schwer zu erkranken oder zu 
sterben. Hinzu kommt, dass im Pflege-
heim viele Menschen nahe beieinander 
leben und in der Pflege der Abstand oft 
nicht eingehalten werden kann. Corona-
Infektionen breiten sich deshalb in 

„

Das Impfen im Friederike-Fliedner-Pflegeheim war perfekt vorbereitet 
und klappte dadurch reibungslos

Pflegeheimen schnell aus. Das haben 
wir in Bethanien selbst erlebt und in 
den Medien wurde über Corona in 
Pflegeheimen oft berichtet. Um Infek-
tionen im Pflegeheim zu vermeiden, 
gelten seit Monaten Einschränkungen 
von Besuchen und Veranstaltungen im 
Haus. Die Mitarbeiter:innen müssen 
sich mehrmals pro Woche testen las-
sen und ständig eine Maske tragen. 
Und mit den für die ganze Bevölkerung 
geltenden Maßnahmen (zum Beispiel 
der Lockdown) soll auch sichergestellt 
werden, dass sich Risikogruppen nicht 
anstecken und die Krankenhäuser nicht 
überlastet werden.

Die Corona-Schutzimpfung ist eine 
große Chance, die Corona-Pandemie 
zu überwinden und möglichst schnell 
wieder ein normales Leben zu ermög-
lichen. Dazu müssen sich aber viele 
Menschen impfen lassen.“

Diakonische Schwester  
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit
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Das höchste Gut
„Die persönliche Freiheit ist und bleibt das höchste Gut des Menschen“, 
sagte Konrad Adenauer. 

Ein schweres Jahr liegt hinter 
uns allen. Seit Ausbruch der 
Corona-Pandemie geraten Selbst-
verständlichkeiten ins Wanken, 
Ideale in Frage und Überzeu-
gungen in Zweifel. Politiker, 
Wissenschaftler, Philosophen 
beschäftigen Fragen, die so 
vorher allenfalls der deutsche 
Ethik-Rat gestellt und meist nicht 
eindeutig beantwortet hat. Doch 
ich möchte Sie heute nicht in 
so abgehobene Sphären ent-
führen, sondern an ganz realen 
Beispielen aus unserer Arbeit im 
Paulinenpark Zweifel aufzeigen, 
ob wir in unserer Arbeit das Rich-
tige tun. Oder – um es doch noch 
einmal auf die Theorie-Ebene zu 
heben: Welche (Freiheits)Ein-
schränkungen dürfen wir unseren 
Bewohner:innen zumuten, um ihr 
Leben zu schützen?

Schutz für Gesundheit  
und Leben

Es ist die wichtigste Aufgabe des 
Teams im Pflegeheim, dafür zu 
sorgen, dass die Gesundheit der 
Bewohner:innen, wenn schon nicht 
wiederhergestellt, so zumindest im 
aktuellen Stadium so lange als möglich 
erhalten bleibt. Meist kommen die 
Menschen zu uns ins Heim, weil eine 
schwere Krankheit ihnen das Zuhause 
leben unmöglich gemacht hat, weil 
die Wohnumgebung oder das soziale 
Umfeld danach verlangt, dass sich 
jemand kümmert. Leider nur wenige 
kommen in freier Entscheidung und 
ohne konkreten Anlass zu uns, um sich 
pflegerisch und auch sozial umsorgen 
zu lassen. Jede Bewohnerin und jeder 
Bewohner aber wünscht sich, bei uns 
sicher zu sein vor gesundheitlichen 
Gefahren, die „draußen“ lauern.

In der Pandemie und ihren verschie-
denen Phasen wurden Vorschriften 
erlassen zum Schutz der zu Pfle-
genden. Zu Beginn waren dies sehr 
starke Eingriffe in die Autonomie des 
Einzelnen. Und sie waren begründet 
durch die Erfahrungen in Altenheimen 
mit dem tückischen Virus. Leider 
gelang es dennoch nicht lückenlos 
in allen Heimen, Infektionen bei den 
älteren Menschen zuverlässig zu ver-
hindern. Auch wir sind erschrocken 
über die plötzliche und weitgehend 
rätselhafte Bedrohung. Wir haben alle 
Vorschriften umgesetzt und einige 
Maßnahmen darüber hinaus. So haben 
wir einen Einkaufsservice organisiert, 
damit auch die Bewohner:innen, die 
mobil sind, nicht mehr zum Einkaufen 
gehen, wo „Gefahr droht“. Wir haben 
fast alle gemeinschaftlichen Veranstal-
tungen abgesagt, damit eine poten-
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tielle Infektion nicht sofort auf viele 
überspringt. Später haben wir zwar 
zögerlich einige Einschränkungen wie-
der im Einklang mit Vorschriften gelo-
ckert, aber bei jeder Entscheidung war 
die Messlatte, Corona zu verhindern.

Und wir hatten „Glück und Erfolg“ 
mit unseren Entscheidungen, so dass 
wir bis November corona-frei blieben 
und danach weiterhin nur wenige 
Bewohner:innen krank wurden. Haben 
wir also alles richtig gemacht? Haben 
die Stimmen, die möglichst „alles, 
was von draußen kommt“ verbieten 
wollten, uns richtig angeleitet?

Selbstbestimmung und Freiheit

Unsere Bewohner:innen kommen mit 
den Erfahrungen eines langen, meist 
selbstbestimmten Lebens zu uns ins 
Pflegeheim. Viele von ihnen haben 
Kriegs- oder zumindest Nachkriegser-
fahrungen in ihrem Rucksack. Immer 
mehr kommen aus Ländern, in denen 
sie lernen mussten, dass Freiheit ein 
Begriff ist, der sehr unterschiedlich 
interpretiert wird. Hier bei uns jeden-
falls haben sie ein freies Leben geführt, 
eingeschränkt allenfalls durch ihre 
wirtschaftliche oder gesundheitliche 
Situation. Im Pflegeheim begannen mit 
dem Einzug die Einschränkungen: Essen 

zu regelmäßigen Zeiten, Abstimmung 
mit anderen Bewohner:innen und den 
Pflegenden und vieles mehr. Zu Corona-
Zeiten kamen massive Einschrän-
kungen hinzu. Keine Besuche oder nur 
wenige und zu bestimmten Zeiten. Kein 
Schritt vor die Haustür, ohne anschlie-
ßend für einige Tage in Quarantäne zu 
leben. Im Paulinenpark wie in vielen 
Heimen dürfen die Bewohner:innen 
auch nicht mehr in andere Stockwerke, 
um Mitbewohner:innen zu besuchen.

Man kann darüber streiten, welche 
Lebensqualität oder gar Freiheit es 
bedeutet, einkaufen gehen zu können. 
Aber für unsere Bewohner:innen, die 
vorher selbstständig morgens eine 
Zeitung, nachmittags eine Schachtel 
Zigaretten oder auch mal ein Fläsch-
chen Wein gekauft hatten, fehlten 
nicht nur diese Dinge. Sie vermissten 
auch das kurze Gespräch an der Kasse, 
im Kiosk oder auf der Bank vor dem 
Haus. Wir hatten ihnen zwar die „Last 
des Einkaufens“ abgenommen, damit 
aber auch die Chance zu spüren: Ich 
bin noch fit genug, mich selbst darum 
zu kümmern. 

Auch wenn wir uns große Mühe 
gegeben hatten, die Wohnbereiche 
so getrennt zu halten, dass mögliche 

Infektionen nicht überspringen: Es 
gab doch die Situationen – sei es 
zum Wechsel bei der Gymnastik 
in Krempels Bistro oder während 
der Impfungen –, in denen sich 
Bewohner:innen verschiedener Wohn-
bereiche wiedersahen. Dann hieß es 
„Ja, Sie han i aber scho lang nemme 
gsäa. Wie goht´s Ihne denn?“ Der 
erste Reflex der Pflegenden, die beiden 
Bewohner:innen rasch „auseinander 
zu halten“, war schnell erledigt ange-
sichts der großen Freude des Wieder-
sehens. Haben wir also vieles falsch 
gemacht, nicht verstanden? Haben wir 
den Schutz übertrieben?

Es heißt: „Hinterher ist man immer 
schlauer“. Aber das stimmt hier nicht. 
Wir im Paulinenpark sind keineswegs 
schlauer nach über einem Jahr Corona-
Pandemie. Das Virus hat uns aber 
nachdenklich gemacht und aufmerk-
sam. Wir werden sicherlich nicht mehr 
„unbefangen“ Entscheidungen treffen, 
die in das Leben, den Alltag unserer 
Bewohner:innen eingreifen. Ob wir sie 
zukünftig richtig treffen – wer weiß 
das schon.

 
Eberhard Frei 
Heimleiter Paulinenpark



Spatenstich beim Haus an der Ammer

Im Haus Maria ist der  
Ausbau in vollem Gang

Endlich geht es los in Ammerbuch. Am 
3. März wurde mit dem Bau des neuen 
Pflegeheims der Diak Altenhilfe in 
Ammerbuch-Poltringen begonnen. Mit 
dabei beim symbolischen Spatenstich 
(von rechts nach links): Christel Halm 
(Bürgermeisterin), Gretel Rauscher 
(Amtsleiterin), Robert Stein (Inhaber 

WohnBauStein), Fritz Kempf (Architekt), 
Florian Bommas von der Diak Altenhilfe 
und Reinhold Hess (Ortsvorsteher Polt-
ringen). Alle freuen sich, dass es nun 
endlich losgeht. Die Fertigstellung ist 
für Ende 2023 geplant. Im Hintergrund 
sieht man die Maschinen, die die 
Betonpfähle in den Boden rütteln.

Das Haus an der Ammer hat 60 Pflege-
plätze, alle in Einzelzimmern mit eige-
nem Bad. Gleich nebenan entstehen 16 
Betreute Wohnungen. Das Pflegeheim 
liegt unmittelbar an der Ammer mit 
schönem Blick ins Ammertal. Wir freu-
en uns auf die Zusammenarbeit mit der 
Gemeinde!

Beim Haus Maria in Bethanien ist der 
Rohbau abgeschlossen. Das Dach ist 
dicht und die Fenster sind eingebaut. 
Nun kann der Innenausbau zügig fort-
gesetzt werden und zwar von oben 
nach unten. In der obersten Etage 
stehen schon die Wände, und die 
Fertigbäder stehen bereits an ihrem 
Platz und sind an die Leitungen ange-
schlossen. Und genauso geht es in den 
darunterliegenden Etagen weiter.

Wenn weiter alles nach Plan läuft, wird 
das fertige Gebäude Anfang Oktober an 

uns übergeben. Dann brauchen wir drei 
bis vier Wochen, um das Pflegeheim 
vollständig einzurichten. Am 26. Okto-
ber 2021 ist Tag der Offenen Tür und 
Sie sind alle herzlich eingeladen, sich 
das neue Pflegeheim anzuschauen. Und 
ab dem 8. November ziehen endlich die 
Bewohner ein ins Haus Maria.

Florian Bommas 
Geschäftsführer der Diak Altenhilfe
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Wechsel im Aufsichtsrat 

Dr.-Ing. Jochen Hanselmann ist 
seit September 2019 Mitglied des 
Gremiums und geschäftsführender 
Gesellschafter der Hanselmann & 
Compagnie GmbH. Das Unternehmen 
ist in der Unternehmens- und Perso-
nalberatung sowie in Projektmanage-
ment und Prozessoptimierung tätig. 
Herr Hanselmann ist zudem Mitglied 
im Verwaltungsrat der Stiftung 
Paulinenhilfe. Der Aufsichtsratsvor-
sitzende Alfred Lein, Steuerberater 
und Wirtschaftsprüfer sowie Mitglied 
im Stiftungsrat der Evangelischen 
Diakonissenanstalt, dankte Herrn 
Hanselmann, dass er sich für das Amt 
zur Verfügung stellt und die Geschicke 
des Diakonie-Klinikums in dieser Posi-
tion mitgestaltet.

Arthur Eschenbach hatte seit der 
Gründung des Aufsichtsrats im Jahr 
2004 die Position des stellvertre-
tenden Vorsitzenden inne. In dieser 

Zeit hat er wegweisende Entschei-
dungen zur Ausrichtung des Diakonie-
Klinikums begleitet. Alfred Lein 
würdigte beim Amtswechsel seine 
Verdienste: „Herr Eschenbach hat sich 
in den vielen Jahren in der Leitungs-
funktion immer für die Belange des 
Diakonie-Klinikums stark gemacht. 
Wir danken ihm sehr und freuen 
uns, dass uns mit seiner Expertise 
weiter zur Verfügung steht.“ Arthur 
Eschenbach ist Diplom-Kaufmann und 
Wirtschaftsberater und seit vielen 
Jahren Vorstand und Vorsitzender des 
Verwaltungsrates der Stiftung Pauli-
nenhilfe, die neben der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Mitgesellschafter 
des Diakonie-Klinikums ist. 

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum Stuttgart
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Der Aufsichtsrat des Diakonie-Klinikums Stuttgart (Archivbild 2019, von rechts 
nach links): Geschäftsführer des Diakonie-Klinikums Stuttgart, Bernd Rühle, 
Gisela Rehfeld, Prof. Dr. Günther Aldinger, Dr. Jochen Hanselmann, Pfarrer 
Ralf Horndasch, Alfred Lein, Arthur Eschenbach sowie Prokurist und stellver-
tretender Verwaltungsdirektor des Diakonie-Klinikums, Felix Riedl. Eva-Maria 
Armbruster fehlt.

Förderverein  
Diakonie-Klinikum  
knackt Millionengrenze

Der Förderverein des Diakonie-Klinikums hat seit 
seiner Gründung im Dezember 2009 über eine 
Million Euro an Spenden gesammelt. Das Geld 
kommt unmittelbar dem Krankenhaus zugute 
für Aufgaben und Angebote, die nach unserem 
gemeinsamen Selbstverständnis zu einem diako-
nisch orientierten Krankenhaus gehören und die 
nicht oder nur unzureichend über Pflegesätze und 
Fallpauschalen finanziert werden. Dafür müssen 
in erheblichem Umfang Eigenmittel eingesetzt 
werden.  
Schwerpunkte sind dabei die Klinikseelsorge 
und der Bereich Palliativ Care, beides chronisch 
unterfinanziert und dennoch unverzichtbar. Unter-
stützt werden auch das Ehrenamt mit dem Begrü-
ßungs- und Besuchsdienst, die Sitzwache bei 
verwirrten Patient:innen oder die Angebote des 
Diakonischen Profils im kirchlichen Jahreskreis. 
Ein Herzensanliegen ist auch die Begleitung von 
Menschen mit Behinderung während eines Kli-
nikaufenthaltes durch besonders geschultes Per-
sonal. Dieses Angebot gibt es nur in wenigen Kli-
niken und ist nur mit Hilfe von Spenden möglich.

Wollen Sie die Projekte des Fördervereins 
unterstützen? Der Vorsitzende Volker Geißel 
steht für Fragen gerne zur Verfügung: 

Telefon: 0171 6250396 oder  
geissel@diak-stuttgart.de. 

Informationen finden Sie auch unter: 
www.foerderverein-diakonie-klinikum.de 

Spendenkonto:

Landesbank Baden-Württemberg 
IBAN:  DE30 6005 0101 0002 0018 87 
BIC:  SOLADEST

Der Verein ist als gemeinnützig anerkannt.

Der Aufsichtsrat des Diakonie-Klinikums Stuttgart hat im Dezember 
2020 Dr.-Ing. Jochen Hanselmann zum stellvertretenden Vorsitzenden 
gewählt. Er folgt Arthur Eschenbach nach, der dieses Amt nach  
17 Jahren aus Altersgründen abgibt. Herr Eschenbach bleibt weiterhin 
Mitglied des Aufsichtsrats. 
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Diakonie-Klinikum Stuttgart feiert Geburtstag

20 Jahre moderne Medizin und wertvolle Pflege

Für den Zusammenschluss gab es 
auch praktische Gründe: Das 1960 
gebaute Paulinenhospital des Dia-
konissenkrankenhauses war in die 
Jahre gekommen und entsprach 
nicht mehr den Anforderungen. Die 
benachbarte Paulinenhilfe in der 
Forststraße stand vor ähnlichen 
Problemen. Die Evangelische Dia-
konissenanstalt Stuttgart und die 
Stiftung Paulinenhilfe als Träger der 
beiden Kliniken gründeten deshalb 
am 18. Dezember 2000 die Diakonie-
Klinikum Stuttgart Diakonissenkran-
kenhaus und Paulinenhilfe gGmbH 
mit dem Ziel, einen Neubau entlang 
der Rosenbergstraße zu realisieren, 
in dem künftig beide Kliniken unter 
einem Dach arbeiten sollten.

Der Motor des Zusammenschlusses 
war Volker Geißel. Der Verwaltungs-
direktor der Evangelischen Diako-
nissenanstalt war in seiner Funktion 
verantwortlich für das Diakonissen-
krankenhaus. Durch seine Initiative 
schlossen sich die beiden Kliniken 
zum Diakonie-Klinikum zusammen. 
Er wurde erster Geschäftsführer 
und prägte das Haus bis zu seinem 
Ruhestand 2011 entscheidend. Sein 
Nachfolger in der Geschäftsführung, 
Bernd Rühle, setzt die kluge Anpas-
sung des Leistungsspektrums und die 
dynamische Entwicklung weiter fort. 
Auch die Bautätigkeit ist ein blei-
bendes Moment in den 20 Jahren, 
wie die umfassende Modernisierung 
des denkmalgeschützten Wilhelmhos-
pitals zeigt.

Am Standort des Diakonie-Klinikums 
im Stuttgarter Westen befinden sich 
heute weitere Kooperationspartner, 
etwa die eigenständige Charlot-
tenklinik für Augenheilkunde, das 
Medizinische Versorgungszentrum 
für Strahlentherapie der Universität 
Tübingen sowie in zwei Ärztehäusern 
zahlreiche Praxen verschiedener 
Fachrichtungen.

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum Stuttgart

Vor 20 Jahren schlossen sich das Diakonissenkrankenhaus und die Orthopädische Klinik Paulinenhilfe zum 
Diakonie-Klinikum Stuttgart zusammen. Der Verbund bot den beiden Stuttgarter Traditionskliniken viele 
Vorteile. Auch die diakonische Ausrichtung der beiden Häuser legte eine enge Zusammenarbeit nahe. In 
den folgenden Jahren wurde viel investiert in Neubauten sowie in moderne Medizin und gute Pflege und 
damit in die Zukunft des Diakonie-Klinikums. Heute ist das Haus mit rund 1.600 Mitarbeitenden ein zentraler 
Bestandteil in der Patientenversorgung und eine der modernsten Kliniken in der Region Stuttgart.

Vertragsunterzeichnung am 18.12.2000:
Dr. Friedrich G. Lang und Volker Geißel 
(rechts) von der Diakonissenanstalt 
um rahmen Dieter Weller, Karin Steffan und 
Dr. Karl Marquardt von der Paulinenhilfe.

Neben den Neubauten das sichtbarste Zeichen für das neue Diakonie-Klinikum ist das 
Logo mit einer mehrdimensionalen Darstellung eines Kreuzes. Mit der christlich-diako-
nischen Orientierung steht das konfessionelle Krankenhaus in der langen  
Tradition seiner beiden Vorgängerkliniken.
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D I A K O N I E - K L I N I K U M

In einer Glückwunschaktion zum 20-jährigen Bestehen konnten Patient:innen, 
Besucher:innen und Mitarbeiter:innen ihre Glückwünsche zum Ausdruck  
bringen. Hier eine Auswahl:

Wir wünschen dem  
Diakonie-Klinikum Stuttgart …

… dass es weiterhin mit der  
Zeit geht, oder ihr sogar ein  

Stück voraus sein kann und bei  
all dem Wandel seinen Geist  

und seinen besonderen  
Funken nicht verliert.

… ich habe hier im Haus  
schon vielmal Hilfe  

bekommen und war immer 
herzlich von den Mitarbeitern  

aufgenommen worden.  
Macht weiter so!

… dass es so wunderbar 
bleibt wie es ist.  

Als Arbeitgeber und als 
Klinik einfach das Beste 

überhaupt!

… weiterhin viel 
Erfolg, liebe Patienten 

und weitere tolle  
20 Jahre!

… weiterhin viel Erfolg, 
liebe Patienten und  

weitere tolle 20 Jahre!

… weiterhin so tolle 
Behandlungserfolge und 
so tolle Menschen, Ärzte 

und Pflegekräfte.

… dass weiterhin  
ein guter Geist  
spürbar bleibt.

… trotz Krebserkrank-
ung fühle ich mich  

hier geborgen. 

Vielen Dank und  
herzlichen Glück-
wunsch zu dieser  
tollen Leistung!

… weiterhin seine 
Herzlichkeit behält, die 

es so einzigartig und 
besonders macht!

… dass das  
DIAK weiterhin  

diakonisch arbeitet.  
Dazu Gottes Segen!

… bleiben Sie sowie  
Sie sind! Danke!
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H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K

Historischer Rückblick 

Aus dem biblischen Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter ist einst unser ganzes Werk entstanden

Zum Jubiläumsjahr 1954 bekamen die 
„Blätter“ ein neues Layout. Pfarrer 
Ziegler schreibt dazu, dass eine Mut-
ter [das Diakonissenhaus], die ihren 
100. Geburtstag feiert, das Bedürfnis 
hat, ihrer 68-jährigen Tochter [das Dia-
konissenblatt] zu diesem Anlass ein 
neues Kleid zu schenken. Fünf Jahre 
zeigt das Titelbild eine Darstellung der 
Gleichnisgeschichte vom Stuttgarter 
Bildhauer Helmuth Uhrig und von 1959 
bis 1965 die Darstellung der Illustrato-
rin Paula Jordan.

Der Schweizer Autor Ernst Schnyd-
rig hat die Gleichnisgeschichte vom 
barmherzigen Samariter einmal so 
fortgeschrieben:

„… Da ging der Samariter ein zweites 
Mal nach Jericho, fand einen zweiten 
Verwundeten und las ihn auf. Ging ein 
drittes, ein viertes, ein fünftes Mal 
den gleichen Weg und fand jedes Mal 
einen Verwundeten und immer an der 
gleichen Stelle. 

Als er zum 2.333sten Male von Jeru-
salem nach Jericho ging, dachte er bei 
sich: ‚Es liegt bestimmt wieder einer 
da‘ ... und stolperte darüber ..., begann 
mit der üblichen Sorge, diesen neues-
ten, 2.333sten Verwundeten übungs-
gemäß zu salben und zu wickeln, um 
ihn abschließend – weil Übung den 
Meister macht – mit einem einzigen 
Ruck auf den Esel zu verladen ..., der 
auch sofort davonlief, in üblicher Rich-
tung auf die Herberge, und dort auch 
richtig ankam. Der Samariter aber 
war in der Wüste geblieben ... Ihm 

war nämlich plötzlich die Erleuchtung 
gekommen, dass es eine bessere 
Qualität von Barmherzigkeit sei, sich vor-
sorglich, und zwar resolut, mit dem Räu-
bernest zu befassen ... Von da ab war 
er mit immer weniger Arbeit ein immer 
besserer barmherziger Samariter.“

Im Nachdenken über diese Sicht 
auf die Gleichnisgeschichte fällt mir 
unwillkürlich der Ausspruch des itali-
enischen Schriftstellers Ignazio Silone 
ein: „Man sollte die Welt so nehmen, 
wie sie ist, aber nicht so lassen.“

Noch einmal: BarmHERZig! – ein Herz 
haben für notleidende Menschen, 
kranke, alte, Kinder, Menschen mit 
unterschiedlichen Einschränkungen. 
Diese haben wir, wie Jesus sagt, 
immer bei uns. Ist es das? Oder 
enthält die Gleichnisgeschichte vom 
barmherzigen Samariter noch viel 
mehr Potential für unseren diako-
nischen Auftrag heute? Ein Hinweis 
darauf könnte beispielsweise die neue 
Gewichtung der Berufsbezeichnung 
„Gesundheits- und KrankenpflegerIn 
(früher Krankenschwester/-pfleger) 
sein. Beides gleichermaßen im Blick 
haben, also auch das Gesunde, das 
Unbeschädigte, das Gute, das es 
wahrzunehmen, zu schützen, zu stär-
ken, zu beleben, auch freizulegen gilt.

Diakonisse Hannelore Graf 
Mutterhausarchiv

Seid barmherzig …, mit diesen ersten beiden Worten tritt die Jahreslosung 2021 an uns, an mich heran. 
„Aus dem biblischen Gleichnis vom barmherzigen Samariter ist einst unser ganzes Werk entstanden“, schrieb 
Pfarrer Hans Ziegler in einer Ausgabe unserer „Blätter aus dem Diakonissenhaus“. Das Titelbild von Knorr von 
Carolsfeld zeigte fast 70 Jahre stellvertretend für den Bibeltext die Darstellung dieser Gleichnisgeschichte. 

1886-1953

1954-1958

1959-1965



Lass dich segnen

Der Herr segne dich und behüte dich. 
Er schaffe dir Rat und Schutz  
in allen Ängsten. 

Er gebe dir den Mut, aufzubrechen  
und die Kraft, neue Wege zu gehen. 

Er schenke dir die Gewissheit,  
heimzukommen. 

Der Herr lasse sein Angesicht  
leuchten über dir und sei dir gnädig. 

Gott sei Licht auf deinem Wege. 
Er sei bei dir, wenn du Umwege  
und Irrwege gehst. 

Er nehme dich bei der Hand und  
gebe dir viele Zeichen seiner Nähe. 

Er erhebe sein Angesicht auf dich  
und gebe dir seinen Frieden. 

Ganzsein von Seele und Leib.  
Das Bewusstsein der Geborgenheit. 

Ein Vertrauen, das immer größer wird 
und sich nicht beirren lässt. 

So segne dich Gott Vater, Sohn  
und Heiliger Geist. 

Amen 

Verfasser unbekannt

V O N  P E R S O N E N

Diakonisse Hilde Leger
* 18. Juli 1932 in Weissach-Flacht 
in Münster bei Gaildorf 
† 26. März 2021 in Stuttgart

Schwester Hilde wuchs im Kreis von 
vier Geschwistern auf. Im landwirt-
schaftlichen Betrieb ihrer Eltern musste 
sie schon früh mithelfen. Im Alter von 
zwölf Jahren erkrankte sie schwer und 
war sechs Wochen im Krankenhaus; 
dort erlebte sie Diakonissen und der 
Gedanke tauchte auf, selbst einmal 
Schwester zu werden. Zuhause erlebte 
sie eine Gemeindeschwester aus 
unserem Mutterhaus bei der Pflege 
der Großmutter. Ihr Lebensweg lag ihr 
immer deutlicher vor Augen. 
Nach der Schulentlassung besuchte 
Schwester Hilde für zwei Jahre die 
hauswirtschaftliche Schule. Als die 
Großmutter starb, gaben die Eltern 
den Weg frei. Sie ging nach Stuttgart-
Degerloch in einen Pfarrhaushalt; in 
dieser Zeit erlebte sie ein Einseg-
nungsfest in der Markuskirche. Mit 
diesen tiefen Eindrücken trat sie im 
Oktober 1955 ins Mutterhaus ein und 
wurde am 26. Mai 1960 als Diakonisse 
eingesegnet. 
Die Ausbildung in der Krankenpflege 
begann auf verschiedenen Stationen, 
aber recht schnell wurde sie im OP 
eingesetzt. Nach dem Examen kam sie 
wieder in den OP. „Ich will´s mal pro-
bieren“, sagte sie. Fünf Jahre war sie 
ab 1962 im OP der Chirurgischen Klinik 
Tübingen. 1967 kehrte sie ins Diakonis-
senkrankenhaus zurück, in den OP der 
Gynäkologie und in die Ambulanz; bis 
zu ihrem Ruhestand 1997 war sie dort 
30 Jahre mit Leib und Seele. Unzählige 
Kinder wurden in dieser Zeit mit ihrer 
Hilfe zur Welt gebracht, viele Frauen 
erfuhren Unterstützung. 
So gerne Schwester Hilde in ihrer 
Wohnung im Betreuten Wohnen lebte, 
entschied sie sich im Dezember 2016 
ganz bewusst für den Umzug auf den 
Pflegebereich im Mutterhaus.

Diakonisse Magdalene Jetter
* 14. April 1932  
in Münster bei Gaildorf 
† 1. November 2020 in Stuttgart

Schwester Magdalene war die Älteste 
von vier Kindern; ihr Vater war Pfar-
rer. Sie besuchte die Oberschule und 
schloss diese 1949 mit der Mittleren 
Reife ab. Es folgte ein Haushaltsjahr 
bei einer Familie und sie erlernte das 
Nähen in der Frauenarbeitsschule. Ab 
1952 war sie Schülerin in der Kranken-
pflegeschule der Evangelischen Dia-
konissenanstalt Stuttgart. Am 30. Mai 
1957 wurde Schwester Magdalene in 
das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
In den folgenden drei Jahren musste 
sie von geliebten Menschen Abschied 
nehmen. Erst starb ihr Vater, dann ihre 
Tante Martha Jetter, die zugleich auch 
die Oberin der Diakonissenanstalt war, 
und schließlich ihre Mutter. In dieser 
Zeit machte Schwester Magdalene 
eine Ausbildung zur Kindergärtnerin; 
der Umgang mit den Kindern bereitete 
ihr viel Freude. 
1964 wurde sie auf die Männersta-
tion in der Medizinischen Klinik in 
Tübingen versetzt. 1981 wechselte 
sie in die Gemeindekrankenpflege 
nach Bad Liebenzell-Maisenbach und 
versorgte kranke Menschen in drei 
Dörfern. Alles, was sie bisher gelernt 
hatte, konnte sie hier einbringen. 
Nach eineinhalb Jahren wurde sie 
Pflegedienstleitung. 1995 begann der 
Ruhestand. Schwester Magdalene zog 
aus dem geliebten Schwarzwald in das 
Feierabendhaus in Stuttgart-Rohr, 2006 
in das neu erbaute Charlotte-Reihlen-
Haus und 2019 auf den Pflegebereich, 
weil sie aufgrund des fehlenden 
Augenlichts nicht mehr alleine leben 
konnte.
Die Gemeinschaft in der Schwestern-
schaft und das geistliche Leben im 
Mutterhaus trugen Schwester Magda-
lene in schweren Zeiten.

25Wir befehlen unsere Schwestern in Gottes Hände 
Oberin Carmen Treffinger



V O N  P E R S O N E N

Was macht Sie glücklich?

Für mich bedeutet Glück, wenn ich etwas 
machen kann, was mir Spaß macht. Das 
sind meine Arbeit, aber auch die Zeit 
mit meiner Familie und Freunden, gute 
Gespräche, Zeit für mich, schöne Musik, 
wenn mir etwas gelingt und wenn es den 
Menschen um mich herum gut geht. Ich 
erlebe über den Tag viele kleine und große 
Glücksmomente.

Worüber ärgern Sie sich?

Ich ärgere mich über Egoismus und Men-
schen, die ohne Empathie und Wertschät-
zung ihrem Umfeld begegnen.

Wie tanken Sie auf?

Auftanken läuft zwischendurch – in 
meinem Alltag mit Beruf und Familie ist 
wenig Zeit für größere Tankpausen.  
Positive Rückmeldungen, ein netter Blick, 
ein nettes Wort geben mir Kraft im Alltag. 

Und eine komplette Tankfüllung hole ich 
mir im Urlaub, am liebsten an der Nordsee 
und in Griechenland.

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?

Mein Vater, er lebt konsequent nach seinen 
christlichen Wertvorstellungen. Mir impo-
nieren seine Geradlinigkeit, seine Zuverläs-
sigkeit, seine Neugier, sein stetes Handeln 
im Sinne der Nächstenliebe.

Ihr Lieblingsspruch? 

Es gibt so viele gute Sprüche. Diese  
gefallen mir gerade besonders gut: 

„Egal wie voll der Kopf ist, ein paar Flausen 
passen immer noch rein.“

„Wer einen Fehler begangen hat und ihn 
nicht korrigiert, begeht einen weiteren 
Fehler.“ 

Und zu meinen Kindern sage ich gern: „Klar 
bin ich peinlich. Das gehört zu den Kern-
kompetenzen einer Mutter.“

Was gefällt Ihnen an Ihrem Arbeits-
platz?

Es sind die vielen unterschiedlichen und 
abwechslungsreichen Aufgaben und  
Menschen, die mir täglich Freude bereiten. 
Ich mag es zu gestalten und Dinge neu zu 
entwickeln. Und wenn es dann im Schulter-
schluss mit meinem Kollegen in die gleiche 
Richtung geht, dann läuft’s.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …

Corona wäre weltweit bekämpft. Wir  
hätten die Pandemie mit allen fürchter-
lichen Auswirkungen besiegt, unser aller 
Alltag wäre wieder normal.

7 Fragen an Annette Attanasio,
47 Jahre alt und seit eineinhalb Jahren bei der Diak Altenhilfe Stuttgart. Sie ist verheiratet und hat zwei Söhne.  
Annette Attanasio ist Beauftragte für Projekte. Sie bereitet derzeit die Inbetriebnahme des Neubaus Haus Maria  
in Bethanien vor. Dort übernimmt sie im November die Heimleitung.

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiter:in vor aus der  
Evangelischen Diakonissenanstalt, dem Diakonie-Klinikum oder 
der DIAK Altenhilfe aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und 
mit unterschiedlichen Funktionen. 

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?
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„Das sind wir“
  Jahresrückblick 2020



vor ein paar Tagen traf ich zufällig einen guten Bekannten 
und wir sind ins Reden gekommen. Seine Frau war schwer 
erkrankt und war zur Behandlung im Diakonie-Klinikum. 
Mein Bekannter erzählte mir, wie froh er sei, dass seine 
Frau gerade dort gewesen war. Die Pflege sei hervorra-
gend, die ärztliche Betreuung ebenfalls. Das Essen sei 
richtig gut, aber das wichtigste wäre der Geist. Ich habe 
nachgefragt: „Was meinen Sie mit dem Geist?“ Er meinte, 
er könne das gar nicht genau beschreiben, aber irgendet-
was sei anders als in anderen Krankenhäusern. Er habe 
das Gefühl gehabt, seine Frau und er seien einfach getra-
gen gewesen, nicht nur begleitet. Mein Bekannter ist nicht 
mehr in der Kirche. Aber er hat die Motivation gespürt, die 
aus der Tradition der Schwesternschaft stammt. 

Ja, bei uns in der Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart, in der Diak Altenhilfe und im Diakonie-Klinikum 
weht ein anderer Geist. Das ist der Geist der Diakonis-
sen, die unser Werk aufgebaut haben und der in der 
Gemeinschaft Diakonischer Schwestern und Brüder und 
bei Mitarbeiter:innen seine Fortführung findet. Es geht 
nicht nur um das leibliche Wohl und es geht auch nicht nur 
darum, Gewinn zu erwirtschaften, obwohl auch der Leib 
und die Wirtschaftlichkeit wichtig sind. 

Es geht um mehr. Es geht auch um die Seelen. Es geht 
um die Seelen der Menschen, die zu uns kommen. Diese 
Menschen und ihre Angehörigen spüren, dass wir im Auf-
trag Jesu Christi unterwegs sind. Gelebte Nächstenliebe. 
Dafür steht die Diakonissenanstalt mit ihren Töchtern. 
Was haben unsere Mitarbeiter:innen gerade auch in den 
Zeiten der Pandemie geleistet für die Menschen, die in den 
Pflegeheimen der Diak Altenhilfe ihre Heimat gefunden 
haben! Was wurde Menschen gegeben an Zuwendung, 
Verstehen und Dasein für Leib und Seele! Wir können 
beides – Leib- und Seelsorge. Dieser Geist ist zu spüren in 
den Wohnbereichen der Diak Altenhilfe, auf den Stationen 
des Diakonie-Klinikums und in der Diakonissenanstalt. 

Aber das genügt uns nicht. Wir wollen in diesem Geist 
auch hineinwirken in die Stadt, in das Quartier, in dem 
wir leben. Gerade deshalb stellen wir uns den Herausfor-
derungen der Zukunft. Wir wollen dafür sorgen, dass der 
Geist der Nächstenliebe auch in den kommenden Jahr-
zehnten in Stuttgart spürbar und erfahrbar bleibt. 

Wir haben uns im vergangenen Jahr ausführlich mit den 
Zukunftsvisionen für die Diakonissenanstalt beschäftigt. Ich 
weiß, da gibt es Ängste und Sorgen. Müssen wir wirklich 
umziehen? Was wird mit unserer Diakonissenkirche? Wie 
koordinieren wir all diese baulichen Maßnahmen in Betha-
nien und im Mutterhaus miteinander? Ich habe großes Ver-
ständnis für diese Sorgen und ich teile sie auch. Es ist eine 
Mammutaufgabe, die wir uns vorgenommen haben. Aber 
es war auch eine Mammutaufgabe, als vor 167 Jahren die 
Diakonissenanstalt gegründet wurde.

Wir wollen Zeuginnen und Zeugen Jesu Christi sein – 
das ist nicht einfach und das wird wahrscheinlich immer 
schwieriger, in einer Welt, die nicht mehr selbstverständ-
lich vom Christentum geprägt ist. Aber Gott hat uns nicht 
den Geist der Furcht gegeben. Deshalb packen wir diese 
Aufgaben an, im Vertrauen darauf, dass Gottes Geist uns 
führt und leitet. 

Ich bin dankbar für die Arbeit unseres Werkes in all seinen 
Formen. Und ich freue mich darauf, mit Ihnen weiter Leben 
in der Gemeinschaft und für die Gemeinschaft zu gestalten. 

Prälatin Gabriele Arnold

Vorsitzende des Stiftungsrats der Evangelischen  
Diakonissenanstalt Stuttgart

Liebe Leser:innen,
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Der Blick zurück auf das Jahr 2020 ist der Rückblick auf  
ein besonderes Jahr. So wie es wohl vielen Menschen 
geht, so geht es auch uns in der Evangelischen Diakonis-
senanstalt Stuttgart. 
Auch als Vorstand blicken wir auf ein Jahr zurück, das  
uns in ungewohnter Weise herausgefordert hat. 

Doch es macht deshalb Sinn, auf dieses Jahr zurückzu-
blicken, weil wir die Dinge, die waren, nicht vergessen 
sollten. Es ist ein Jahr in der langen Geschichte der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart, eines von 167 
Jahren seit 1854. Manches Mal haben wir uns gefragt, ob 
es ein vergleichbares Ereignis denn schon einmal gegeben 
hat. Aber was bedeutet „vergleichbar“? Wenn man in die 
Geschichte schaut, dann gab es natürlich immer wieder 
Zeiten, die zu völligem Umdenken herausgefordert haben. 
In Zeiten der Armut oder in Kriegszeiten, da war nichts 
mehr so wie es zuvor war. Wenn manche unserer älteren 
Diakonissen und Diakonischen Schwestern aus den Zeiten 
ihrer Berufstätigkeit erzählen, gibt es dieselbe Erfahrung, 
dass sich etwas ganz Neues ereignete, auf das man sich 
einstellen musste. Manches Mal waren dies Dinge wie 
eine medizinische Neuerung und ebenso gab es Nöte, die 
man vorher nicht kannte und auf die man reagieren musste.

So geht in all unseren Einrichtungen im Frühjahr 2021 
unser Blick zurück auf dieses Jahr 2020.

Wir laden Sie ein, mit uns zurückzublicken.

Was war besonders schwer?

Wir haben das Jahr 2020 voller Elan begonnen. Am 21. 
Januar konstituierte sich der neu gewählte Stiftungsrat, 
insgesamt vier Frauen und drei Männer. Den Vorsitz hat 
Prälatin Gabriele Arnold übernommen und stellvertretender 
Vorsitzender ist Herr Harald Fuchs.

Was wollte man anpacken in diesem Gremium?  
Was waren die Aufgaben? 

Niemand hat damals damit gerechnet, dass die Zusam-
menarbeit unter den Bedingungen von Corona gestaltet 

„Nähe und Zusammenhalt trotz Distanz“

Rückblick auf das Jahr 2020  
in der Evangelischen Diakonissenanstalt Stuttgart

werden musste. Kann man sich zu einer Präsenzsitzung 
treffen oder muss die Sitzung digital stattfinden? Fragen, 
die man sich bisher nicht gestellt hatte. Und doch haben 
wir alle Herausforderungen gemeistert, bis hin zur ersten 
hybriden Stiftungsversammlung in der Geschichte der Dia-
konissenanstalt. 

Auch das Leben im Mutterhaus wurde anders.

Noch am 1. März haben wir mit einem Familientag das 
sogenannte „Kleine Jubiläum“ der Diakonischen  
Schwestern und Brüder gefeiert. Zwar kamen wir an  
diesem Sonntag noch zu einem fröhlichen Familientag 
zusammen, zum Thema „Zusammen das Gesicht der 
Welt verändern“ – doch schon da forderten wir alle auf,  
einander nicht mehr mit Handschlag zu begrüßen.

Besonders schmerzlich war für uns: Im Jahr 2020 sind aus 
unserer Schwesternschaft insgesamt 14 Diakonissen und 
Diakonische Schwestern verstorben. Und aus der Hausge-
meinschaft und dem Pflegeheim verstarben drei Personen.

Zu uns gehört eine tief verankerte Abschiedskultur. Diese 
neu zu denken und zu gestalten war und bleibt auch noch 
schmerzlich. Die Trauergottesdienste mussten wir zunächst 
ohne Gemeinde in der Mutterhauskirche feiern, weil es 

Der neugewählte Stiftungsrat mit seiner Vorsitzenden Prälatin Gabriele Arnold (3. v. r.)
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nicht erlaubt war, zu Gottesdiensten zusammenzukommen. 
Wir konnten auch nicht in gewohnter Weise bei einer Aus-
segnung am Beerdigungstag Abschied nehmen. Manches 
Mal trafen wir uns mit der Familie und auf dem Friedhof, 
und aus dem Mutterhaus war nur die erlaubte kleine Zahl 
von Menschen mit dabei.

Selbstverständlich hat sich die Pandemie-Situation auch 
unmittelbar auf unser Pflegeheim ausgewirkt. Aber Gott 
sei Dank sind wir dort coronafrei geblieben. Die Verord-
nungen der Landesregierung fordern uns seit Anbeginn 
heraus: zunächst Besuchsverbote, dann Besuchseinschrän-
kungen, kontinuierliche Schnelltests, Maskenpflicht und 
das Abstandsgebot. Das Leben für unsere Bewohner:innen 
trotzdem gut zu gestalten, fordert alle Berufsgruppen in 
höchstem Maße heraus.

Die Tagespflege Friederike wurde zum 18. März 2020 per 
Verordnung des Sozialministeriums geschlossen. Was 
bedeutete dies für die Gäste unserer Tagespflege? Wie 
erging es ihnen nun? Und was bedeutete dies für die Ange-
hörigen unserer Gäste?

Die Mitarbeiter:innen der Tagespflege blieben telefonisch 
in Verbindung in diesen schwierigen Zeiten. Gleichzeitig 
wurden diese Mitarbeiter:innen im Friederike-Fliedner-
Heim eingesetzt, um dort die Betreuungsleistungen zu 
verstärken. 

Und wieviel Erleichterung war Mitte Juni bei  
der Wiedereröffnung trotz eingeschränkter  
Bedingungen spürbar. 

Wer normalerweise zu uns kommt, erlebt ein lebendiges 
Haus. Tagungsgäste begegnen Bewohner:innen, Diakonis-
sen aus dem Pflegeheim treffen Kinder aus der Betriebs-
kindertagesstätte, Gottesdienstbesucher:innen unterhalten 
sich mit Menschen, die bei uns eine Nacht übernachtet 
haben. Die Stille im Haus macht uns zu schaffen.

Seit Mitte März ist der Gäste- und Tagungsbereich faktisch 
geschlossen. Von wenigen Ausnahmen abgesehen ist es 
uns nicht erlaubt, Gäste zu beherbergen. 

Ebenso mussten wir unzählige unserer geplanten Veran-
staltungen absagen. Ebenso stornierten Veranstalter:innen 
ihre Tagungen und Treffen bei uns im Hause. So wenig 
jemand weiß, wann sich an der Pandemie-Lage grundle-
gend etwas ändert, so wenig können wir absehen, wann 
sich an der Belegungssituation etwas ändern wird. Wir 
bauen aber in unseren eingeschränkten Möglichkeiten 
darauf, dass Patient:innen am Vorabend vor der geplanten 
Operation zu uns zur Übernachtung kommen, um sich die 
frühe Anreise am Morgen zu ersparen.

Auch unser Jahresfest – der Tag, an dem wir viele von 
Ihnen als Gäste bei uns begrüßen können – musste in 
anderer Form gestaltet werden. Der Gottesdienst wurde 
digital übertragen und das gemeinsame Maultaschenessen 
konnte nur „zu Hause“ bei Ihnen stattfinden. Einige Fotos 
haben uns erreicht und wir haben uns gefreut, wie schön 
das gelungen ist. Den Mangel an Begegnungen und Aus-
tausch erleben wir alle als Verlust. Dazu kommen die finan-
ziellen Einbußen, in der Summe sind dies 320.000 Euro im 
Gäste- und Tagungsbereich.

Daher mussten wir zum ersten Mal in der Geschichte der 
Evangelischen Diakonissenanstalt Kurzarbeit anmelden. 
Eine ungewohnte Situation, in einem Teilbereich mit zu 
wenig Arbeit konfrontiert zu sein.

Diese Ungewissheit bleibt uns auch in diesem Jahr.

Was hat uns gefreut?

Wir sind dankbar für alle Bewahrung, die wir bisher in 
unserem Gesamtwerk erfahren haben. Und wir sind dank-
bar, dass die Mitarbeiter:innen in allen Bereichen diese 
schwierige Zeit mit den Herausforderungen, die damit ver-
bunden sind, mitgestaltet haben und weiter mitgestalten. 
Auch der Zusammenhalt zwischen den Einrichtungen war 
in dieser Zeit besonders spürbar, um sich gegenseitig zu 
unterstützen. 

Wir mussten auf die jeweilige Pandemie-Lage reagieren 
und gesetzliche Verordnungen umsetzen, doch wir ent-
deckten dabei auch das kreative Potenzial in uns. „Wie 
stattdessen?“ statt ausfallen zu lassen, war die häufigste 
gestellte Frage.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart

Der Familientag der Schwesternschaft am 1. März 2020



Hier einige Beispiele unserer Lösungen:

• Was tun, wenn man nicht mehr zu Gottesdiensten und 
Andachten zusammenkommen kann? Für uns hat sich 
die Übertragungsanlage in der Diakonissenkirche als 
großes Gut dargestellt. Denn so konnten wir aus der 
Mutterhauskirche gottesdienstliche Angebote mühelos 
übertragen, ins Mutterhaus, in das Diakonie-Klinikum 
und in die Einrichtungen der Diak Altenhilfe.

• Unsere eigenen Prozesse und Verfahren haben in der 
Pandemie einen deutlichen Digitalisierungsschub 
erfahren. Homeoffice, mobiles Arbeiten und Videokon-
ferenzen sind heute fester Bestandteil.

• Seelsorgerliche Besuche funktionieren auch mit 
Abstand und Maske. Ebenso wurden Briefe ganz neu 
entdeckt – so in Form von Impulsbriefen innerhalb der 
Schwesternschaft oder um die Verbindung zu den zahl-
reichen Freunden und Fördern der Diakonissenanstalt zu 
halten. Sie waren mehr als kleine Lebenszeichen. Sie 
waren und sind Zeichen des Lebens und des Zusam-
menhalts in dieser Zeit.

• Welche Angebote kann man für die Bewohner:innen im 
Betreuten Wohnen im Mutterhaus machen, wenn man 
sich nicht treffen darf? Dank der Übertragungsanlage 
gab es auch kulturelles Programm aus der Mutterhaus-
kirche, von der Lesung und dem Märchenerzähler bis 
zur Gymnastik, und auch der Garten als Ort für Konzerte 
wurde entdeckt. Zahlreiche Musiker:innen haben sich 
für Konzerte im Garten angeboten und immer wieder 
erfreut und Lichtblicke geschenkt.

• Auch das Schwesternjubiläum im Herbst musste von 
uns völlig neu gedacht werden. Doch auch hier war 
neben dem Schmerz, dass die Jubilarinnen nicht im 
großen Festgottesdienst mit ihren eingeladenen Gästen 
feiern konnten, die Entdeckung neuer und schöner For-
men des Feierns da. In der wegen der Abstandsregeln 
weitgehend leeren Kirche standen festlich gedeckte 
lange Tische, an denen wir miteinander zu Abend essen 
konnten und das Abendmahl feierten. 

Wie blicken wir in die Zukunft?

Es gab für uns nicht nur Corona. Wir haben weitergearbei-
tet an den Themen, die für uns als Werk wichtig sind.  
Die Gremien wie Stiftungsrat und Schwesternrat befassten 
sich intensiv mit der Zukunft des Mutterhauses. Die 
Zukunftsfähigkeit der Evangelischen Diakonissenanstalt  
ist nach wie vor ein zentrales Thema. Mit dem Projekt 

 

LUWIA (Leben und Wohnen im Alter) begann bereits Ende 
der 90er Jahre ein Konzentrationsprozess, der fortgeführt 
werden muss.

Die Frage nach der wirtschaftlichen Konsolidierung der 
Evangelischen Diakonissenanstalt angesichts der sich ver-
ändernden Strukturen bleibt eine der Hauptaufgaben, der 
wir uns stellen müssen.

Was braucht es für eine Evangelische Diakonissen-
anstalt der Zukunft? Was braucht es an Inhalten, an 
Strukturen, an Gebäuden? 

Einige Gebäude auf dem Mutterhausareal sind baulich in 
die Jahre gekommen und sanierungsbedürftig. Der Instand-
haltungsbedarf zum Bestandserhalt ohne eine nachhaltige 

Auch in der Tagespflege gilt das räumliche Abstandsgebot 

Die Mesnerin Diakonisse Doris Fuchs kontrolliert den Abstand zwischen  
den Sitzplätzen in der Kirche

Rückblick auf das Jahr 2020 
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Anpassung der Strukturen für die nächsten 10 bis 15 Jahre 
beträgt etwa 16 Millionen Euro. In den vergangenen Jah-
ren haben sich daher die Gremien intensiv mit der Evange-
lischen Diakonissenanstalt der Zukunft beschäftigt. 

Als Vorstand haben wir mit den drei Stichworten  
„bilden! – pflegen“ wohnen!“ bereits vor einigen Jahren 
das beschrieben, was auch in Zukunft unser Kern sein soll. 
Da die Schwesternschaft für uns ein wichtiger Teil unserer 
Zukunftsgestaltung ist, wurden im Schwesternrat Bedarfe 
ermittelt, wie ein Mutterhaus der Zukunft aussieht und 
welche Räume unsere Schwestern und Brüder zukünftig 
brauchen.

Aus den vielfältigen Überlegungen und Beratungen sind 
Planungen entstanden. Das Ergebnis ist ein „Mutterhaus 
im Quartier“, das in den Stadtbezirk hineinwirkt und 
zugleich Bedeutung hat nach innen und für die Schwestern-
schaft. Manches verändert sich, wird anders werden.  
Aber bewahren heißt auch verändern.

Das haben wir nicht zuletzt in diesem „Corona-Jahr 2020“ 
gelernt. Die Wege in die Zukunft sind immer auch Wege 
ins Unbekannte. 

Möge uns alle die Zuversicht tragen, die aus den Strophen 
des Gesangbuchliedes spricht:

Vertraut den neuen Wegen, auf die der Herr uns weist, 

weil Leben heißt: sich regen, weil Leben wandern heißt. 

Seit leuchtend Gottes Bogen am hohen Himmel stand, 

sind Menschen ausgezogen in das gelobte Land.

Vertraut den neuen Wegen, auf die uns Gott gesandt. 

Er selbst kommt uns entgegen, die Zukunft ist sein Land. 

Wer aufbricht, der kann hoffen in Zeit und Ewigkeit: 

Die Tore stehen offen, das Land ist hell und weit.

Klaus-Peter Hertzsch (1930-2015)

Wir als Vorstand der Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart freuen uns, wenn Sie sich mit uns auf den Weg 
machen und mit uns verbunden bleiben!

Pfarrer Ralf Horndasch, Direktor 
Diakonin Carmen Treffinger, Oberin  
Thomas Mayer, Verwaltungsdirektor

Seelsorgerliche Begleitung ist auch mit Abstand und Maske möglich

In diesem Pandemiejahr wurde der Garten als Ort für Konzerte entdeckt

Filmaufnahmen zum Jahresfestgottesdienst an Himmelfahrt 2020

Das Schwesternjubiläum konnte nur innerhalb der Jubiläumsschwestern 
gefeiert werden, dafür war es umso festlicher

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart
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Seelsorgerliche Begleitung ist auch mit Abstand und Maske möglich

Was war besonders schwer?

Das Jahr 2020 stand in der Diak Altenhilfe unter dem 
Eindruck von Corona – wie überall sonst auch. Wir muss-
ten unsere Häuser für Besucher:innen schließen oder die 
Besuche einschränken. Den Bewohner:innen den Kontakt 
untereinander einschränken oder gar verbieten. Veran-
staltungen mit langer Tradition und großer Beliebtheit bei 
Bewohner:innen und Angehörigen mussten ausfallen. Das 
Leben im Pflegeheim wurde einsamer.

Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen hatten wir Corona-
Ausbrüche in Bethanien und im Paulinenpark. Ungefähr 50 
Bewohner:innen haben sich angesteckt und etwa jeder Dritte 
von ihnen ist an oder mit Corona gestorben. Ihnen und deren 
Angehörigen gilt unser ganzes Mitgefühl. 

Im Rückblick können wir sagen: Es hätte noch schlimmer 
kommen können. Aber hätte es auch besser gehen können? 
Stets waren wir im Zweifel, ob unsere Maßnahmen zu 
streng sind, das Leben der Bewohner:innen und Angehöri-
gen zu stark einschränken. Oder ob sie zu locker sind und 
Krankheit und Tod ins Heim bringen. Oft wussten wir nicht, 
ob unserer Entscheidungen richtig sind. Mitunter wissen wir 
es auch heute noch nicht. Der Artikel von Herrn Frei auf der 
Seite 18 beschreibt unsere Situation und die täglichen Zwei-
fel sehr eindrücklich.

Aber es gab auch Lichtblicke in der Krise. Viele Menschen 
haben sich freiwillig und ohne Honorar für die Menschen 
in den Pflegeheimen engagiert. Soviel Konzerte wie 2020 
gab es noch nie in unseren Pflegeheimen. Künstler:innen 
aller Musikrichtungen haben sich vor unseren Häusern 
eingefunden. Klassik, Schlager, Jazz, Volksmusik, mit und 
ohne Gesang – alles war zu hören. Über 1.000 Briefe und 
Karten haben die Bewohner:innen unsere Heime erhalten. 
Lange Briefe und kurze Briefe, liebevoll bemalte Karten und 
Umschläge, selbst Gekochtes und Gebackenes, Geschenke 
aller Art wurden in den Heimen abgegeben. Wir wurden von 
der riesigen Anteilnahme total überrascht. Es hat uns sehr 
berührt. Ganz herzlichen Dank an alle!

Inzwischen hat sich vieles eingespielt und verbessert. 
Schutzausrüstung ist ausreichend vorhanden. Mit den 
Corona-Schnelltests können wir die Bewohner:innen besser 
schützen und mit Beginn der Impfungen kurz nach Weih-
nachten wurde der Grundstein für ein freieres Leben mit 
Corona gelegt. Das Leben ist wieder viel sicherer und das 
bei weniger Einschränkungen. Nach wie vor gibt es aber 
noch Corona-bedingte Einschränkungen für Bewohner:innen, 
gerade was die Kontakte zu Menschen von außen betrifft. 
Normalität wie vor Corona ist noch nicht absehbar.

Was hat uns gefreut?

Corona war das bestimmende Thema im Jahr 2020, aber 
Corona hat nicht alles bestimmt. Die Erneuerung Bethaniens 
ist eine der großen Aufgabe der Diak Altenhilfe. Von unseren 
insgesamt 287 Pflegeplätzen müssen wir 172 Plätze erneu-
ern. Das sind rund 60 Prozent der Pflegeplätze. Hinzu kom-
men die Personalwohnhäuser, die 45 Jahre alt und in einem 
schlechten Zustand sind. Sie müssen grundlegend saniert 
werden. Der finanzielle Aufwand für die Erneuerung ist sehr 
groß. Wir rechnen mit einer Gesamtinvestition von mehr als 

Isolierung und Aufbruch
Jahresbericht aus der Diak Altenhilfe

Regelmäßig werden Mitarbeiter:innen und Bewohner:innen auf Corona getestet



50 Millionen Euro. Für einen Pflegeheimbetreiber mit  
16 Millionen Euro Jahresumsatz ist das eine große  
Herausforderung. Wir haben diese Herausforderung  
angenommen und sind im Jahr 2020 ein großes Stück  
vorangekommen.

• Seit vielen Jahren planen wir die Erneuerung. Jetzt  
ist sie sichtbar. Die Bauarbeiten am Haus Maria  
gehen planmäßig voran. Am 30. Dezember 2020  
haben wir den Rohbau abgenommen. Und auch die 
Kosten bewegen sich im Rahmen der Planung. 

• Viele Mitarbeiter:innen bereiten sich engagiert auf 
die Zeit mit zwei Pflegeheimen und neuen Betriebs-
konzepten vor. In Arbeitsgruppen werden die zukünf-
tigen Betriebskonzepte erarbeitet, ganz konkret und 
unter Beteiligung der Mitarbeiter:innen. In speziellen 

Schulungen werden Küchenmitarbeiter:innen und 
Betreuungsassistent:innen auf ihre neue Aufgabe als 
Alltagsbegleiter:innen vorbereitet

• Umwelt- und Klimaschutz sind die großen Herausfor-
derungen unserer Zeit. Wir freuen uns sehr, dass beide 
Pflegeheime im KfW55-Standard gebaut werden. Das 
bedeutet, dass die Häuser für Heizung und Warm-
wasserbereitung nur 55 Prozent eines „normalen“ 
Hauses benötigen. Auch die Personalwohnhäuser 
sollen energetisch saniert werden. Obwohl die Häuser 
über 45 Jahre alt sind, werden sie nach der Sanierung 
voraussichtlich dem KfW70-Standard entsprechen. 
Energetisches Bauen ist nur möglich, weil wir hohe För-
dermittel akquirieren konnten und voraussichtlich auch 
weitere Fördermittel bekommen werden.

Diak Altenhilfe Stuttgart

Am 12. August 2020 war die Grundsteinlegung für das „Haus Maria“ Haus Maria von außen im März 2021

Die Wohnküche im neuen Haus Maria Ein Zimmer im neuen Haus Maria
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Modell des neuen Pflegeheims „Haus an der Ammer“
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Wie blicken wir in die Zukunft?

Die Herausforderungen bleiben auch in den nächsten Jahren 
bestehen. In Bethanien werden wir im November 2021 das 
Haus Maria in Betrieb nehmen. Unmittelbar danach ist Bau-
beginn für das Haus Martha, einem Pflegeheim für Demenz-
kranke. Es soll in der zweiten Jahreshälfte 2023 in Betrieb 
gehen. Die Sanierung der Personalwohnhäuser beginnt und 
soll in knapp drei Jahren umgesetzt werden. Aber die Diak 
Altenhilfe soll sich weiterentwickeln. Die Bauarbeiten für 
das Haus an der Ammer, einem neuen Pflegeheim mit 60 
Plätzen in Ammerbuch, haben gerade begonnen. Die Diako-
nissenanstalt plant die Erneuerung des Mutterhausareals 
mit großem Engagement und im Zuge der Erneuerung soll 
ein Pflegeheim mit 73 Plätzen entstehen, das von der Diak 
Altenhilfe betrieben wird. Und last but not least laufen die 
Planungen für ein weiteres Pflegeheim in Stuttgart-Rohr, am 
Standort des ehemaligen Feierabendhauses soll ein Pflege-
heim mit 60 Plätzen gebaut werden.

All die neuen Pflegeheime sind nur möglich, wenn wir gute 
Pflegekräfte in ausreichender Zahl gewinnen können. Das 
ist in der heutigen Zeit nicht selbstverständlich. Pflege-
fachkräfte sind knapp und eine Besserung der Situation ist 
nicht erkennbar. Wir stehen in einem harten Wettbewerb 
um gute Mitarbeiter:innen. Wir wollen diesen Wettbewerb 
bestehen, indem wir gute Arbeitsbedingungen und eine 
gute Entlohnung anbieten. Wir wenden in allen unseren 
Heimen den TVöD an. Damit liegt die Vergütung in allen 
Fällen deutlich über dem Mindestlohn und auch über dem 
zuletzt ausgehandelten Branchentarifvertrag. Wir bezahlen 
unsere Mitarbeiter:innen gut, aber die Lebenshaltungskosten 
in Stuttgart sind hoch und das Auskommen kann trotz guter 
Bezahlung schwierig sein. Um Mitarbeiter:innen bezahlbaren 
Wohnraum anbieten zu können, haben wir die Personal-
wohnhäuser in Bethanien und wollen sie auch bezahlen. 
Bei der Sanierung ist unser Hauptziel, dass die Mieten auch 
nach der Sanierung für unsere Mitarbeiter:innen bezahlbar 
sind. Die dritte Säule im Wettbewerb um Pflegekräfte ist die 
Ausbildung. Wir bilden in allen Heimen selber aus. Und wir 
suchen vorwiegend in osteuropäischen Ländern nach Fach-
kräften, die mit einer Anpassungsqualifizierung auch hier in 
Deutschland als Pflegefachkräfte arbeiten können.

Die Aufgaben, vor denen wir stehen, sind groß. Aber unsere 
Gesellschaft wird immer älter und wir brauchen gute Lebens-
orte für pflegebedürftige Menschen. Die Diak Altenhilfe hat 
sich zum Ziel gesetzt, solche Lebensmöglichkeiten zu schaf-
fen.

Die Diak Altenhilfe bildet Fachkräfte aus und sucht Mitarbeiter:innen für die neuen Heime

Florian Bommas, Geschäftsführer der Diak Altenhilfe

Rückblick auf das Jahr 2020 



Was war besonders schwer?

In einem normalen Jahr müssten wir an dieser Stelle berich-
ten über die Pflegepersonaluntergrenzenvereinbarung, das 
MDK-Reformgesetz und die Einführung des Pflegebudgets – 
alles Gesetzesänderungen, die deutliche Veränderungen für 
die Kliniken im Land mit sich bringen. 

Im Jahr 2020 wurde das Geschehen aber ganz wesentlich 
von der Corona-Pandemie bestimmt, die im Dezember 2019 
in Wuhan ihren Lauf nahm. In Deutschland wurde am 28. 
Januar eine erste Infektion bestätigt, nach Baden-Württ-
emberg kam die Pandemie am 25. Februar. Zu dieser Zeit 
begannen die Diskussionen, wie bei einer weiteren Ausbrei-
tung die Überlastung des Gesundheitssystems vermieden 
werden kann. 

Am 13. März wurden die Klinikbetreiber:innen von Gesund-
heitsminister Jens Spahn gebeten, alles zu tun, um auf das 
Corona-Virus bestmöglich vorbereitet zu sein. Wir wurden 
aufgefordert, geplante und nicht lebensnotwendige Opera-
tionen abzusetzen und zusätzliche Beatmungskapazitäten zu 
schaffen. Im Diakonie-Klinikum sind wir der Bitte gefolgt und 
haben planbare Eingriffe stark eingeschränkt und klinische 
Abläufe in Vorbereitung auf die Versorgung von Corona-
Patienten komplett umstrukturiert. Wir alle waren alarmiert 
von den Bildern aus Italien und Frankreich.

Seither sind wir mit immer neuen Vorgaben und Corona-Ver-
ordnungen beschäftigt: Besuchsregelungen und Besuchsver-
bote, Vorgaben zu Abstrichen, Richtlinien zum Arbeitsschutz, 
Vorgaben zu Quarantäne, Regelungen für Kontaktpersonen, 
Notbetreuung für Mitarbeiter:innenkinder, Vorgaben zur 
Heimarbeit, Teststrategien, Impfstrategie und, und, und.

Ein schier unlösbares Problem war in der ersten Welle die 
Beschaffung von Alltagsprodukten wie OP-Masken, Hand-
schuhe, Schutzmäntel, Desinfektionsmittel, Abstrichsets bis 
hin zu Verbrauchsmaterial für Beatmungsgeräte. Das Mate-
rial war praktisch nicht lieferbar oder nur in ungewohnten 

Qualitäten und zu horrenden Preisen. Desinfektionsmittel 
mussten aus den Toiletten entfernt werden, weil sie gestoh-
len wurden.

Und noch ein Thema begleitet uns durch die Pandemie: die 
Frage der Finanzen. Gesundheitsminister Spahn hatte seine 
Bitte an die Kliniken mit dem Versprechen verbunden, dass 
alle wirtschaftlichen Folgen ausgeglichen werden.

Die Wirklichkeit ist von Krankenhaus zu Krankenhaus unter-
schiedlich. Im Diakonie-Klinikum sind wir mit einem „blauen 
Auge“ davongekommen und konnten unser Leistungsniveau 
halten. 

Was hat uns gefreut?

Trotz der belastenden Situation gab es viele Momente der 
Freude und der Dankbarkeit. 

Da war ein unglaublicher Zusammenhalt der Mitarbeiter-
schaft im Diakonie-Klinikum spürbar. Gemeinsam haben wir 
uns der Herausforderung gestellt – über alle Berufsgruppen 
und Hierarchien hinweg. 

Wie geschieht Seelsorge in der Pandemie? Im Diakonie-
Klinikum waren wir uns einig, dass zu unserer diakonischen 
Orientierung Präsenz gehört. Es gab entlastende Gespräche 
mit Mitarbeitenden. Durch das Besuchsverbot litten viele 
Patient:innen unter Einsamkeit und nahmen Gespräche oder 
Gebete dankbar an. Angehörigen haben wir ermöglicht, sich 
auch auf Pandemiestationen von ihren sterbenden Ange-
hörigen zu verabschieden – die vielen dankbaren Rückmel-
dungen haben uns gefreut. 

Mit der Aktion „Atem für die Seele“ wollten wir trotz Besuchs-
verbot einen positiven Akzent setzen. Als evangelisches 
Krankenhaus boten wir mit Abendmusik Wohltuendes für 
Patient:innen und Mitarbeitende an. Von April bis Juli fanden 
über 35 Konzerte von Klassik, Kirchenmusik bis Pop und Rock 

Gemeinsam stark durch die Krise,  
gemeinsam gestärkt in die Zukunft

Rückblick auf das Jahr 2020 im Diakonie-Klinikum Stuttgart
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im Patientengarten statt. Wir danken allen 
Musiker:innen, die sich beteiligt haben!

Besonders erfreulich ist, dass sich im Diakonie-Klinikum  
trotz des scheinbaren Stillstands durch Corona vieles  
weiterentwickelt hat. 

Die generalistische Pflegeausbildung startete zwar 
nicht nach dem geplanten Konzept, unsere engagierten 
Praxiskoordinator:innen machten aber das Beste daraus und 
die ersten Pflegefachfrauen und Pflegefachmänner werden 
in drei Jahren ihr Examen ablegen. Unser hochmodernes 
Nursing Training Center, das wir trotz Corona einweihten,  
ist ein wichtiger Baustein der praktischen Ausbildung.

Menschen mit Behinderung besser medizinisch ambulant 
betreuen – das ist das Ziel des Medizinischen Behandlungs-
zentrums für Erwachsene mit geistiger Behinderung oder 
schweren Mehrfachbehinderungen, kurz MZEB, das wir im 
Diakonie-Klinikum ins Leben gerufen haben. Diese Patienten-
gruppe bekommt damit einen einfacheren Zugang zu Bera-
tung, Diagnostik und Therapie.

Bereits zum 50. Mal übernahmen in der Schulstation ange-
hende Pflegefachkräfte die Verantwortung für eine Station. 
Das Diakonie-Klinikum organisiert dieses Projekt mit dem 
Evangelischen Bildungszentrum für Gesundheitsberufe  
Stuttgart (EBZ), das die theoretische Ausbildung übernimmt, 
und verbindet so Theorie und Praxis.

In der Urologischen Klinik wurden über 2.000 Patient:innen 
mit dem schonenden DaVinci-OP-System erfolgreich behan-
delt. Die Klinik belegt damit überregional einen absoluten 
Spitzenplatz. Das Diakonie-Klinikum ist seit vielen Jahren ein 
überregional anerkanntes Zentrum für die Hernienchirurgie. 

Rückblick auf das Jahr 2020 

Mit der Aktion „Atem für die Seele“ setzen Musiker:innen  
im Patientengarten einen positiven Akzent gegen die Krise

Die generalistische Pflegeausbildung ist gestartet. Das Nursing Training Center 
mit der modernen Simulationspuppe bietet neue Möglichkeiten in der Ausbildung.

Menschen mit Behinderung besser medizinisch ambulant betreuen. Einsegnungsfeier 
für das Medizinische Behandlungszentrum für Erwachsene mit Behinderung (MZEB).

Pflegenachwuchs übernimmt Verantwortung:  
Bereits zum 50. Mal leiten im Diakonie-Klinikum Azubis eine Station
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Die Chirurgische Klinik wurde erneut als Referenzzentrum 
für diese Operationen ausgezeichnet. Qualifizierte Hilfe für 
Diabetespatient:innen gibt es in den zertifizierten Diabeteszen-
tren. Die Diabetologie am Diakonie-Klinikum wurde als „stati-
onäre Behandlungseinrichtung für Typ-2-Diabetes“ erfolgreich 
zertifiziert.

Dr. Jürgen Gröber ging als Chefarzt Sportorthopädie und Schul-
terchirurgie nach 16 Jahren in der Paulinenhilfe Ende 2020 in 
den Ruhestand. Ihm folgen die beiden Gelenkspezialisten Prof. 
Dr. Thorsten Gühring und Prof. Dr. Matthias Feucht nach. Die 
Orthopädie Paulinenhilfe spezialisiert sich damit weiter in der 
Sportorthopädie. 

Wie blicken wir in die Zukunft?

„Gemeinsam stark durch die Krise, gemeinsam gestärkt in die 
Zukunft“, so lässt sich unser Ausblick gut beschreiben. Das gute 
Miteinander im Pandemie-Jahr 2020 lässt uns hoffnungsvoll nach 
vorne blicken. Unsere über 1.600 Mitarbeiter:innen haben gezeigt, 
dass sie unter schwierigen Bedingungen für die Patient:innen 
da sind mit moderner Medizin, guter Pflege und menschlicher 
Zuwendung. Dass dies mit einem guten wirtschaftlichen Ergebnis 
gelingt ist umso erfreulicher und die Grundlage für unsere Eigen-
ständigkeit als Diakonie-Klinikum. Dazu gehört auch, dass wir 
unser medizinisches Leistungsspektrum stetig weiterentwickeln 
und unsere Gebäude modernisieren. 

Eine unserer derzeit größten Baustellen ist die Sanierung unseres 
historischen Wilhelmhospitals. Die Sanierung erfolgt in mehreren 
Abschnitten und wird voraussichtlich bis zum Jahr 2022 abge-
schlossen sein. Die Station W31, auf der unsere dritte Komfort-
station untergebracht sein wird, wird Mitte 2021 eröffnet. Nach 
Abschluss der Baumaßnahmen bieten wir allen Patient:innen 
im Diakonie-Klinikum ein Zweibettzimmer als Standard an. Auf 
der Ebene 4 des Wilhelmhospitals entsteht unsere erweiterte 
Palliativstation. Die Versorgung und Begleitung von Patient:innen, 
bei denen eine Heilung nicht mehr möglich ist und Linderung 
im Vordergrund steht, nehmen wir als konfessionelle Klinik als 
besondere Aufgabe wahr.

Auch die Politik hat Signale für unsere positive Weiterent-
wicklung gesetzt. Das Krankenhauszukunftsgesetz (KHZG) mit 
seinem 4,3 Milliarden Euro umfassenden Investitionsprogramm 
lässt uns hoffen. Wenn unsere Projektanträge erfolgreich sind, 
wollen wir damit die Modernisierung und Digitalisierung in den 
nächsten Jahren weiter voranbringen – zum Wohle unserer 
Mitarbeiter:innen und unserer Patient:innen. 

Bernd Rühle 
Geschäftsführer Diakonie-Klinikum Stuttgart

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Qualifizierte Hilfe für Diabetespatient:innen im zertifizierten  
Diabeteszentrum am Diakonie-Klinikum

Neuer Schwerpunkt Sportorthopädie: Die Gelenkspezialisten  
Prof. Dr. Thorsten Gühring (links) und Prof. Dr. Matthias Feucht (rechts) 
der Orthopädie Paulinenhilfe

Zeitgemäßer Komfort für alle Patienten: Die derzeit größte Baustelle  
im Diakonie-Klinikum ist die Sanierung des denkmalgeschützten  
Wilhelmhospitals



Evangelische Diakonissenanstalt 

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung. Die kirchliche Stiftung hat ihren 
Sitz seit der Gründung 1854 in Stuttgart. Die 
Aufgabe ist der Dienst an kranken und alten 
Menschen. 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Kurzzeitpflege 
Auf dem Pflegebereich für Diakonissen und 
Diakonische Schwestern bieten wir Kurzzeit-
pflegeplätze für Frauen an.

Tagespflege 
Für Senioinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Wir sind eine Gemeinschaft von Diako-
nissen und Diakonischen Schwestern und 
Brüdern. Unser Zentrum ist das Mutterhaus. 
Dort treffen wir uns zu Gottesdiensten, zu 
Austausch und Begegnung sowie zu biblisch-
diakonischen Fortbildungen. Wir sind ein 
lebendiges Netzwerk, das sich über neue 
Mitglieder freut. Als geistliche Gemeinschaft 
möchten wir unseren Glauben im Alltag kon-
kret werden lassen.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711/991 40 40 
Telefax 0711/991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir – seit 167 Jahren
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diakonie-klinikum.de 
www.diakonie-klinikum.de

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber für die Ausbildung in Kranken-
pflegehilfe (m/w/d) oder zum Pflegefach-
mann mit Schwerpunkt stationäre Akut-
pflege (m/w/d) wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber für die Altenpflegeausbildung 
(m/w/d) wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G E S A M T W E R K
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für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de
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Barmherzigkeit – der Impfstoff  
für die Seele

Immer wieder bin ich erstaunt, wie 
gut die jeweilige Jahreslosung zu den 
Ereignissen des Jahres passt. In die-
sem Jahr ist es ein Auftrag Gottes an 
uns. Auch wenn dieser Vers für uns 
Menschen grundsätzlich gilt, so ist 
doch diese Beauftragung, sich für die 
Not anderer Menschen zu öffnen, in 
Zeiten der Pandemie von besonderer 
Bedeutung. Wir sind aufgefordert, 
mitzufühlen und zu handeln. Gott tut 
das. Jesu lebt es uns vor. Er hört zu, 
er heilt, er schützt, er fragt nach, er 
betet. Es gibt viele Menschen, die 
so auch in ihrem Alltag leben, ganz 
bescheiden, ohne viele Worte zu 
machen und ohne das Barmherzigkeit 
zu nennen.

Gerade in der Krise ist vieles davon 
sichtbar geworden. Neben dem, was 
die Pflegenden, Ärzt:innen und viele 
andere Berufsgruppen leisten, die 
häufig wenig Beachtung erfahren, 
hat das ehrenamtliche und bürger-

„Seid barmherzig, wie auch      
    euer Vater barmherzig ist“

I M P U L S

schaftliche Engagement an Bedeutung 
gewonnen. Da lassen sich Menschen 
anrühren von der Not des Anderen. 
Es gibt diejenigen, die kranken und 
alten Nachbarn helfen, die Familien 
unterstützen, Lernangebote machen, 
Tafelläden aufrechterhalten, die loka-
len Läden und die Gastronomie nicht 
im Stich lassen, mit Musik das Herz 
erfreuen, den Klimaschutz vorantrei-
ben, an Jemen denken und Geld spen-
den und so vieles andere. Das alles 
ist Barmherzigkeit – das ist der Impf-
stoff für die Seele. Beherztes Handeln 
und mitfühlendes Handeln sind wich-
tige Ressourcen in der Bekämpfung 
der Pandemie. Sie sind das Gegen-
gewicht zu allen Leugnungen und 
Demonstrationen. Das macht die Welt 
menschlicher und lebenswerter.

Der Auftrag kann aber auch zur Über-
forderung werden. Immer mitfühlen, 
immer richtig handeln, das geht nicht. 
Da braucht es die Barmherzigkeit 
mit sich selbst. In der griechischen 
Bibelübersetzung heißt es: Werdet 
barmherzig! Das ist doch tröstlich. Ich 

muss in meinem Handeln nicht per-
fekt sein. Ich darf üben, ich darf auch 
scheitern und mich immer wieder neu 
bemühen. Ich darf auch gnädig sein 
mit mir selbst, weil ich um die eigene 
Verletzlichkeit weiß. 

Gott will uns nicht überfordern, da 
bin ich mir sicher. Denn er fordert uns 
nicht nur auf zu geben, sondern allem 
voran beschenkt er uns mit seiner 
Barmherzigkeit. Denn auf Barmherzig-
keit sind wir alle angewiesen. „Gutes 
und Barmherzigkeit werden mir folgen 
mein Leben lang“, so heißt es in 
Psalm 23. Das klingt wie eine innere 
Vergewisserung. Das macht mir Mut 
als von Gottes Liebe Beschenkte, für 
andere da zu sein. Es hält auch die 
Sehnsucht wach, dass die Barmher-
zigkeit – das Mitfühlen und Handeln 
– sich immer mehr ausbreitet, gerade 
in solchen Zeiten wie jetzt.

Carmen Treffinger 
Oberin


